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Ich fuhr den Austin Healey
vorsichtig über die Schlaglöcher und Querrinnen der Privatstraße, die
eigentlich nur ein mit Hilfe einer Planierraupe gerodeter Weg war, und fragte
mich, warum um alles auf der Welt sich überhaupt jemand die Mühe gemacht hatte,
hier draußen ein Haus zu bauen. Die Ausläufer des Bald Mountain waren eine mit
Bäumen und Gestrüpp bewachsene Wildnis, ein Nährboden für sommerliche Waldbrände.


Neben mir erwachte brummend ein
leicht mottenzerfressener Brontosaurier aus seinem millionenjährigen Schlummer
und blinzelte mit lethargischem Abscheu in die strahlende Helle des frühen
Morgenlichts.


»He, Lieutenant Wheeler?«
Sergeant Polniks sandstrahlpolierte Stimme zerriß mir beinahe das rechte Trommelfell. »Wie heißt
dieser Kadaver noch?«


»Leckwick«,
sagte ich. »Anton Leckwick.«


»Phhh!« Sein Adamsapfel hüpfte mitfühlend auf und nieder. »Bei so
einem komischen Namen wundert’s mich nicht, daß sich der Kerl umgebracht hat.«


»Ja«, sagte ich ohne ernstliche
Hoffnung, dadurch das Geplausche
zu beenden.


»Und wer ist das Frauenzimmer,
das angerufen und den Selbstmord gemeldet hat?«
erkundigte sich Polnik mit der ganzen unbarmherzigen
Beharrlichkeit seines Einbahn-Gemüts.


»Tamayer.«
Ich zuckte hilflos zusammen. »Natasha Tamayer.«


Sein vorübergehendes Schweigen
war beredter als ein Schrei. »Natasha?« wiederholte er
ein paar Sekunden später wie betäubt. »Und Ballspielerin ist sie, haben Sie
gesagt, Lieutenant?«


Es war zu spät, zu bedauern,
was ich dem Sergeanten bereits mitgeteilt hatte. Nun blieb mir keine andere
Wahl, als mich in die schlammigen Tiefen des wie auch immer gearteten
Gehirnersatzes in diesem gußeisernen Schädel
herabzerren zu lassen.


»Keine Ballspielerin,
Sergeant«, sagte ich leichthin. »Eine Ballerina.«


»Das ist doch eine Stadt,
Lieutenant«, sagte er zuversichtlich. »Etwa dreißig Kilometer nördlich von Long
Beach, nicht?«


»Eine Ballerina ist eine
Tänzerin«, knurrte ich. »Sie tanzt im Ballett.«


»Wo ist das?«
Seine Neandertalerstirn furchte sich schreckenerregend. »Irgendwo in der Nähe
von Rose Bowl, nicht?«


»Sie tanzt im Ballett«, seufzte
ich. »Genauso, wie ein Schauspieler im Theater spielt.«


»Ja?« Er nickte langsam, so als
ob er nachhaltig beeindruckt wäre. »In welchem Theater, Lieutenant?«


In diesem Augenblick gab ich
auf, hauptsächlich, um meine eigene geistige Gesundheit zu bewahren. »In dem in
der Nähe von Rose Bowl — wo sonst?« zischte ich.


»Ich bin nie dort gewesen«,
sagte er einfach. »Meine Alte hält nichts von dem Hüftgewackel.«


»Hüftgewackel?« Seiner Logik zu
folgen hatte etwas fatal Faszinierendes, selbst wenn einen dies geradewegs auf
die Bahn des Wahnsinnsgestammels führte.


»Klar«, grunzte er. »Wenn sie
schon Natasha heißt, muß das Frauenzimmer eine exotische Tänzerin sein, nicht?« Er betrachtete mich eifrig aus einem Augenwinkel. Dann
räusperte er sich sachte, bevor er anhob, meine Unwissenheit zu beheben. »Eine
exotische Tänzerin, Lieutenant«, erklärte er bedächtig, »ist der feine Ausdruck
für eine Strip-tease-Tänzerin.«


Barmherzigerweise tauchte in diesem Augenblick,
als wir eben um die letzte Biegung des gewundenen Wegs gebogen waren, das Haus
vor uns auf. Es bestand aus einer irren Anhäufung von Giebeln, Türmchen und Balkonen,
alles in großem Maßstab, und sah aus, als sei es von einer Hexe aufgestellt
worden, um Waldturteltäubchen anzulocken. Von einer Hexe namens Natasha Tamayer? fragte ich mich halb geistesabwesend, während ich
auf die Bremse trat und den Healey in einer Staubfontäne vor der überdachten
Haustür zum Stehen brachte.


Die massive Eingangstür war mit
dünnem, poliertem Kupferblech überzogen, auf der die Inschrift: Ich bin die Freistatt, wenn mit der Nacht der
Jäger kommt eingraviert war. Allein diese Inschrift ließ mich froh darüber
sein, daß ich in einem Apartmenthaus im Herzen von Pine
City wohnte, in dem die einzigen verdächtigen Geräusche in der Nacht von den
Jungverheirateten stammten, die vor einer Woche in das Apartment über mir
gezogen waren. Ich zog an dem zusammengeknoteten Klingelzug neben der Tür. Die
Bronzeglocke setzte sich langsam in Bewegung und gab ein sonores Geläute von
sich, das wie das Zeichen für die umliegenden Wälder klang, ihre Toten
auszuspeien. Es war eines der wenigen Male, in denen ich über Polniks beruhigend ausdrucksloses Gesicht neben mir froh
war.


Etwa fünfzehn Sekunden später
öffnete sich die Tür mit einem knarrenden Laut, und ich konnte vage ein
schlankes, faunartiges Wesen erkennen, das in dem
dunklen Flur stand und mich mit einem feierlichen Ausdruck in den dunklen
feuchten Augen anblickte. Dann trat es einen Schritt vor, was es aus der
Düsternis in den glänzenden Sonnenschein brachte, der unter das Vordach fiel,
und ich mußte plötzlich anerkennend tief Luft holen.


Ihr schimmerndes schwarzes Haar
war in der Mitte gescheitelt und hinten zu einem Knoten geschlungen. Sie war
groß, bewegte sich mit biegsamer Grazie und trug ein hautenges Trikot, das die
Konturen ihrer kleinen, spitzen Brüste, einer unwahrscheinlich schmalen Taille
und fester, gerundeter Hüften bis zu den letzten intimen Kurven und Höhlungen
betonte. Ihre langen Tänzerinnenbeine verjüngten sich nach unten elegant bis zu
hübschen Knöcheln; ihre Oberschenkel und Waden waren straff und elastisch, ohne
muskulös zu sein, an ihren langen, schmalen Füßen trug sie schwarze
Ballettschuhe aus Leder.


»Hallo!« Sie lächelte und
zeigte dabei schöne weiße Zähne. »Ich bin Natasha Tamayer.
Sie sind doch sicher der Bulle?«


»Bulle?«
brummte Polnik, während er sie mit herausquellenden
Augen anstarrte.


Ich lauschte innerlich noch
immer dem Klang der tiefen, weichen Stimme mit jenem Akzent der
Selbstsicherheit nach, der im allgemeinen auf Vassar oder ein gleichwertiges
College hinweist.


»Als ich in Mailand tanzte,
lernte ich einen faszinierenden Mann kennen, den man deportiert hatte, weil er
ein Gangster war«, erklärte sie im Plauderton. »Er sagte immer >Bullen<,
wenn er von der Polizei sprach, und so dachte ich, das sei eine Art
innerdienstlicher Ausdruck? Ich gehöre schrecklich gern überall zu der mit den
inneren Verhältnissen vertrauten Gruppe, weil einem das immer das herrliche
Gefühl des Erwünschtseins gibt, finden Sie nicht?
>Bulle< ist doch hoffentlich keine Beleidigung?«


Ich blickte auf den Sergeanten
und sah, daß er noch immer um Fassung rang, genau wie ich, und daß von seiner
Seite nicht die geringste Hilfe zu erwarten war.


»Klar, wir sind Bullen«, sagte
ich mit erstickter Stimme. »Ich bin Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs,
und dies ist Sergeant Polnik.«


»Hallo!« Sie strahlte uns beide
erneut an. »Ich bin so froh, daß Sie gekommen sind. Der Anblick dieses Knilchs,
der da an der Zeder baumelt, hatte in den letzten beiden Stunden direkt etwas
zunehmend Deprimierendes. Würden Sie ihn vielleicht freundlicherweise
herunternehmen?«


»Ein Ambulanzwagen ist
unterwegs, um dies zu erledigen«, murmelte ich. »Wo ist — äh — dieser Anton
eigentlich?«


»Im Garten hinter dem Haus«,
sagte sie obenhin. »Ausgerechnet die alte Zeder unmittelbar vor den
Wohnzimmerfenstern hat er sich aussuchen müssen — er war seit jeher ein
rücksichtsloser Knilch — , so daß wir ihn entweder die ganze Zeit über ansehen
oder die Vorhänge zuziehen und in einem gräßlichen
düsteren Zwielicht proben mußten, was natürlich lächerlich ist. Ich bringe Sie
zu ihm, wenn es Ihnen recht ist.«


Sie vollzog eine graziöse
Pirouette und ging ins Haus zurück. Ich folgte der federnden Bewegung ihres
hochsitzenden, gerundeten kleinen Hinterteils in einer Art gefühlloser
Benommenheit und hatte dabei das Empfinden, mich inmitten eines verdrehten Alptraums
zu befinden und jederzeit gewärtig sein zu müssen, aus dem Bett zu fallen und
auf dem Boden aufzuwachen. Polniks Elefantenschritte
waren unmittelbar hinter mir vernehmbar, als wir durch den langen dunklen Flur
gingen und dann plötzlich in ein hell erleuchtetes Wohnzimmer kamen, das sich
über die gesamte Länge des Hauses erstreckte und ausreichend wirkte, um eine
gesamte Ballett-Truppe und ihre Verwandten gleichzeitig zu beherbergen.


Ich wurde mir dumpf einer
kleinen Gruppe von Leuten bewußt, die um ein Klavier am anderen Ende des Raumes
geschart stand, aber unsere Führerin ließ mir keine Zeit, mich mit so
unwesentlichen Dingen wie einer näheren Betrachtung zu befassen. Mit einer
wunderbar fließenden Bewegung ihres rechten Arms wies sie auf die große Fensterwand,
durch die man einen Blick auf den hübschen, mit Bäumen bestandenen Rasen und
einen kunstvollen Springbrunnen hatte.


»Da ist er, Lieutenant«, sagte
sie sachlich. »Das ist Anton — oder sollte ich sagen, das war Anton?«


Vom mittleren Fenster umrahmt,
so als sei sie absichtlich dorthin gepflanzt worden, um der Komposition der
Landschaft einen Mittelpunkt zu verleihen, stand eine stattliche rote Zeder.
Von einer ihrer stämmigen unteren Äste hing, einen dicken Strick um den Hals,
der Körper eines Mannes. Er wirkte wie der Körper eines jungen Mannes von Mitte
Zwanzig mit dem Gesicht eines Filmidols. Sein langes dunkles Haar fiel ihm in
die Stirn und bewegte sich sanft im Wind. Er trug enge, schwarze Hosen und
einen schwarzen ärmellosen Sweater aus grober Wolle, so daß seine muskulösen
Arme und Beine nackt blieben. Die Spitzen seiner schwarzen Slipper berührten
eben den Boden. Das Ganze erinnerte mich an die alte Redensart: >Am Ende
eines Stricks tanzen.<


»Ehrlich gesagt, Anton war nie
ein besonders guter Tänzer«, bemerkte Natasha Tamayer,
als ob sie meinen Gedanken gefolgt sei. Vielleicht war sie eine Hexe.


»Ich glaube, wir sehen uns die
Sache einmal aus der Nähe an«, sagte ich finster.


»Bitte«, sagte sie mit einem
Kopfnicken. »Die Glastür ist nicht verschlossen. Sie haben doch nichts dagegen,
wenn ich hierbleibe! Ich habe den ganzen Morgen über praktisch nichts anderes
als den baumelnden alten Anton gesehen, und ich habe den Anblick allmählich ein
bißchen satt. Verstehen Sie das?«


»Klar.«
Ich zog eine Grimasse, »und außerdem hat Ihre Truppe dieses Jahr todsicher
nicht den >Danse Macabre<
in ihr Repertoire aufgenommen.«


Sie kicherte beglückt. »Das
finde ich ganz entzückend, Lieutenant. Ich darf nicht vergessen, es Charvossier zu erzählen, der platzt vor Lachen.«


»Bitte«, brummte ich, »bringen
Sie mich nicht mit einer weiteren Leiche in Verlegenheit. Eine reicht vollauf.«


Ich öffnete die Glastür, trat,
dicht gefolgt von Polnik, auf den sauber
geschnittenen Rasen hinaus und näherte mich dem Toten. Bei genauerer Betrachtung
sah ich, daß das Filmidolgesicht von einem starren
Ausdruck der Angst verzerrt war, der seine offensichtlich kostspieligen Kronen
unter den dicken Lippen entblößte. Die dunkelblauen Augen waren weit
aufgerissen; es lag ein Ausdruck starren Entsetzens in ihnen. Über mir, in den
höheren Zweigen der roten Zeder, zwitscherte eine Schar Vögel, völlig
unbekümmert ob des drastischen Memento mori unter ihnen.


»Das werde ich nie begreifen,
auch in einer Million Jahren nicht!« sagte Polnik heiser. »Wie kann sich ein Mensch derartig
scheußlich fühlen, um sich auf diese Weise umzubringen, Lieutenant?«


»Wie, glauben Sie, hat er es
fertiggebracht, sich auf diese Weise umzubringen, Sergeant?«
fragte ich.


»Kein Problem«, sagte Polnik. »Er ist auf diesen Ast geklettert, hat das eine
Ende des Stricks um seinen Hals geknotet und das andere um den Ast und hat sich
dann einfach fallen lassen.« Seine dicken Brauen
bildeten plötzlich ein Gestrüpp. »Na, so was!«
verkündete er mit Grabesstimme. »Wenn er den Strick noch ein paar Zentimeter
länger gelassen hätte, so wäre er geradewegs auf seinen Füßen gelandet!«


»Ziemlich erstaunlich«,
bestätigte ich. »Wollen Sie mal schätzen, wieviel er
wiegt?«


Der Sergeant betrachtete den
Toten ein paar Sekunden lang kritisch und zuckte dann heftig die Schultern.
»Hundertsechzig Pfund, Lieutenant?«


»So etwas«, sagte ich
zerstreut. »Wie wär’s, wenn Sie mal Tarzan spielten und auf diesen Ast
kletterten?«


»Ja, Sir, Lieutenant.« Polnik straffte forsch die Schultern.


Ich sah zu, wie er auf dem abgebrochenen
Stumpf eines einen guten halben Meter über dem Boden herausragenden verrotteten
Astes Fuß faßte und sich dann hochzog, indem er den kräftigen Stamm umklammerte
und sich dagegen preßte, als handle es sich um eine blonde Amazone, deren
Bellen möglicherweise ebenso aufregend war wie ihr Beißen. Dann angelte er mit
einem verzweifelten Ruck nach dem betreffenden Ast, erwischte ihn sicher mit
beiden Händen und zog sich gleich darauf mit einem Klimmzug hinauf. Fünf
qualvolle Grunzer, und dann saß er beglückt rittlings
oben und strahlte auf mich herab wie ein junger Hund, der zum erstenmal erfolgreich seinen Stock apportiert hat.


»Binden Sie den Strick los, und
lassen Sie ihn herunter«, sagte ich. »Ich werde die Leiche auf den Boden
gleiten lassen, sobald Sie den Strick nachlassen.«


Als Polnik
wieder auf dem Boden stand, lag Anton Leckwicks
Leiche ausgestreckt auf dem Gras, und ich war damit beschäftigt, die letzten
Zentimeter des Strickendes, das um den Ast geschlungen gewesen war, zu
untersuchen.


»Haben Sie was Interessantes
gefunden, Lieutenant?« fragte Polnik
atemlos.


»Haben Sie je etwas von der Goddefroy-Methode gehört?« fragte
ich ohne zu überlegen.


»Ui,
Lieutenant?« Seiner Stimme war eine alberne Belustigung anzumerken. »Ich weiß
nicht, ob meine Alte was dafür übrig hätte!«


»Goddefroy
ist der belgische Kriminalbeamte, der so klug war, sich ein paar gute Tests
auszudenken, wenn ein Strick auf die Art wie diese hier verwendet worden ist«,
unterbrach ich ihn mit mordlüsterner Stimme. »Sehen Sie sich einmal das Ende
hier genau an.«


Der Sergeant reckte seinen Hals
nach vorn und studierte das Strickende ein paar Sekunden lang mit äußerster
Konzentration. Dann blickte er erwartungsvoll zu mir auf. »Das Ende ist
abgeschnitten«, sagte er erstaunt.


»Stimmt«, sagte ich.
»Betrachten Sie einmal den letzten halben Meter des Stricks. Sehen Sie die
Richtung, in der die Fasern langgezogen wurden?«


»Hm.«
Er schüttelte in schweigender Bewunderung den Kopf. »So was!«


»Mit der Goddefroyschen
Methode hat es folgende Bewandtnis«, sagte ich leichthin. »Wenn der Strick über
diesen Ast gezogen und gleichzeitig dazu benutzt wurde, um ein Gevyicht zu heben, so bewirkt der Kontakt zwischen Strick
und Ast, daß die Fasern in Richtung des Gewichts gezogen werden — so wie hier.«


»Ja?« Er blinzelte mich
bedächtig an. »Na, das ist wirklich faszinierend, Lieutenant.«


So sehr er seine Wimpern auch
bewegte, der verständnislose Ausdruck blieb in seinen Augen; so kam ich zu dem
Schluß, daß ich mich deutlicher ausdrücken mußte.


»Glauben Sie vielleicht, Leckwick hat den Strick um seinen eigenen Hals gebunden,
das andere Ende über den Ast geworfen und sich dann selbst hochgehievt, bis
seine Zehen eben gerade über dem Boden hingen?« fragte ich milde. »Dann hätte
er den Trick beherrschen müssen, das Strickende über den Ast zu werfen — so daß
es sich dort festknotete — , und zwar schnell genug, um zu verhindern, daß man
wieder auf den Füßen landet, während das andere Ende des Stricks noch in der
Luft ist!«


»Hm?« Polnik
gaffte mich an.


»Goddefroys
Methode beweist, daß jemand den Strick um Leckwicks
Hals gebunden, das andere Ende über den Ast gezogen und ihn dann hochgezogen
hat«, brummte ich. »Dann hat er vielleicht den Strick um den Baumstamm
geschlungen, um Leckwick aufrecht zu halten, bis er
auf den Ast geklettert war. Danach hat er das Strickende oben verknotet und das
Ende, das zu lang war, abgeschnitten.«


»Lieutenant?« Polnik schüttelte zaghaft den Kopf. »Ich dachte eigentlich,
der Bursche hätte Selbstmord begangen.«


»Das hat sein Mörder uns weiszumachen
beabsichtigt«, sagte ich und versuchte, meine Stimme nicht so verdammt
überheblich klingen zu lassen — es war ohnehin Goddefroy,
dem das Verdienst gebührte.


»Oh!« Er stieß einen
explosionsartigen Seufzer der Erleichterung aus. »Nun, nachdem ich weiß, daß
der Bursche ermordet worden ist, fühle ich mich schon wesentlich besser,
Lieutenant.«


»Ermordet?«
sagte eine tiefe, weiche Stimme erstaunt hinter mir. »Habe ich da nicht etwas
von >ermordet< gehört?«


Ich drehte mich um und sah in
die gemäßigt neugierigen dunklen und feuchten Augen der Ballerina, die sich
angeschlichen haben mußte.


»Stimmt!«
brummte ich. »Leckwick ist ermordet worden, und sein
Mörder hat versucht, das Ganze wie Selbstmord aussehen zu lassen.«


Natasha rümpfte angewidert ihre
Patriziernase. »Wie ekelhaft! Das bedeutet vermutlich, daß wir die Bullen Tag
und Nacht um uns haben werden?«


»Ganz recht«, knurrte ich.


»Eines spricht jedenfalls für
die Sache.« Ihr ungeschminkter Mund verzog sich zu
einem verschmitzten Lächeln. »Cissie wird die
Situation entschieden im höchsten Maß genießen.«


»Cissie?«


»Meine beste Freundin, Cissie St. Jerome«, verkündete die Ballerina beiläufig.
»Sie schreibt wunderschöne Gedichte, die niemand versteht, schwärmt für Pizza
und trinkt Black Velvet — das verschafft einem
Energie, behauptet sie immer! — und ist die ganze Zeit hinter Männern her.«


»Das ist die Sorte
Frauenzimmer, von der ich immer geträumt habe«, sagte Polnik.


»Ich wußte gar nicht, daß Sie
sich etwas aus Gedichten machen, Sergeant«, sagte ich leicht zittrig.


»Ich meine doch, daß sie die
ganze Zeit hinter Männern her ist, Lieutenant.« Er
seufzte: »Über zehn Jahre meines Lebens bin ich herumgesessen und habe darauf
gewartet, bis solch ein Frauenzimmer daherkam — und dann hat sich
herausgestellt, daß es meine Alte war!« Er schüttelte
angewidert den Kopf. »Es gibt eben keine Gerechtigkeit mehr.«


In mir tauchte plötzlich eine
schwache Erinnerung auf. »Bevor wir hier herauskamen, haben Sie doch noch
jemand anderen erwähnt«, sagte ich zu dem Mädchen. »Charvossier?«


»Er ist ein französischer
Impresario«, antwortete sie bereitwillig. »Die französischen unterscheiden sich
kaum von den italienischen; nur fangen sie damit an, einem die Hand zu küssen,
statt einen in den Hintern zu kneifen.«


»Diese Leute, die um das
Klavier herumstanden«, sagte ich mit matter Stimme, »waren es nicht drei — nein,
vier? Ihre nymphomane Freundin, die Dichterin Cissie
St. Jerome — « ich bebte hilflos, nachdem ich den Namen ausgesprochen hatte, »-
und Charvossier. Wer waren die anderen zwei?«


»Laurence Beaumont«, sagte sie
hilfsbereit. »Er schreibt das Szenario und hat die Choreographie für unser
neues Ballett unter sich. Und der Mann, der aussieht, als ob sein Kopf ein
Flammenmeer wäre, ist Dickie Gamble,
der erste Solotänzer.«


»Sind das alle Leute, die im
Haus wohnen?« fragte ich nervös.


»Das sind alle«, sagte sie.
»Wir brauchten absolute Abgeschiedenheit und einen Ort, an dem wir arbeiten
konnten, bis dieses neue Ballett aus den Geburtswehen heraus ist.«


»Sind Sie ganz sicher, daß Sie
nicht irgendwo in den oberen Zimmern ein paar abessinische Impresarios
weggeschlossen haben?« brummte ich.


»Nur wir sechs wohnen im Haus,
Lieutenant«, sagte sie leichthin. »Oder vielmehr, wir waren zu sechst, bis
Anton — ermordet wurde. Sonst gibt es hier niemanden.«
Sie überlegte einen Augenblick. »Außer dem Voyeur, glaube ich.«


»Voyeur?« Ich starrte sie an.


»Er ist in den letzten paar
Nächten hier gewesen«, berichtete die Ballerina mit ruhiger Stimme. »Wir haben
ihn alle zu verschiedenen Zeiten gehört, aber niemand hat es bisher geschafft,
ihn auch nur flüchtig zu sehen. Die arme Cissie
schnappte beinahe über vor Aufregung.«


»Sie war wohl halbtot vor
Angst, der Dreckskerl könnte jeden Augenblick in ihr Zimmer hereinplatzen?« fragte Polnik schroff.


»Sie haben mich falsch
verstanden, Sergeant«, erklärte sie liebenswürdig. »Die letzten beiden Nächte
hatte Cissie die Vorhänge zurückgezogen, die Fenster
weit geöffnet und sämtliche Lichter in ihrem Zimmer angeknipst. Dann verbrachte
sie jede Nacht eine gute halbe Stunde damit, in ihrem Bikini-Pyjama langsam vor
dem Fenster auf und ab zu spazieren und mit dem Zeigefinger freundlich
einladende Bewegungen zu machen — und nichts ist passiert! Sie glaubt, sie wäre
vielleicht irgendwo fett geworden, ohne es zu bemerken und somit einem sicheren
Niedergang ausgeliefert.«


»Sechs Verdrehte im Haus und
einer außerhalb«, stöhnte ich.


»Ich finde, die Bullen sollten
sich um bessere Manieren bemühen«, sagte sie kalt.


»Wer hat die Leiche gefunden?« fragte ich verzweifelt.


»Niemand.«


»Wieso?« Meine Stimme sprang
plötzlich eine Oktave höher.


»Ich wollte damit sagen«,
erklärte sie vergnügt, »daß wir alle gegen neun Uhr heute
morgen wie immer in der Küche frühstückten, und dann, als wir fertig
waren, versammelten wir uns alle im Wohnzimmer, um mit der Arbeit anzufangen.
Dann zog jemand die Vorhänge auf — und da baumelte er direkt vor unserer Nase
vor dem Fenster!«
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Die Gruppe der um das Klavier
Versammelten beobachtete unser Näherkommen mit einer Skala verschiedenartigster
Mienen, die von offener Feindseligkeit bis zu eifriger Erwartung variierten.
Natasha Tamayer stellte uns formell jedem einzelnen
der Reihe nach vor. Der große, schlanke, rothaarige Bursche war offensichtlich
der Startänzer Dickie Gamble
— der, welcher laut ihrer anschaulichen Darstellung einen Kopf wie ein
Flammenmeer hatte. Dann der Bursche mit dem enormen faßartigen
Brustkasten und einem Schmerbauch von gigantischen Ausmaßen, mit einem etwa
zehn Zentimeter breit über seine Kopfmitte verlaufenden, völlig kahlen
Streifen, der an beiden Seiten von üppig wuchernden schwarzen Locken begrenzt
war — er mußte Charvossier, der französische
Impresario, sein.


Der einzige verbleibende Mann
konnte demnach niemand anders als Laurence Beaumont, der Choreograph, sein, wie
ich durch einen genialen Eliminierungsprozeß
feststellte. Er mochte gut einen Meter fünfundachtzig groß sein, und sein
prachtvoller athletischer Körperbau zeichnete sich vorteilhaft unter dem weißen
Trikot und den langen, engen, schwarzen Hosen ab, die er trug. Er war, wie ich
schätzte, um die Vierzig herum und tiefgebräunt, was sein scharf und gut
geschnittenes Gesicht mahagonifarben wirken ließ, wobei es in dramatischer
Weise zu dem vorzeitig weiß gewordenen Haar kontrastierte, das lang und in
sorgfältig modellierten tiefen Wellen um seinen schöngeformten Kopf lag.


Und das Mädchen war natürlich Cissie St. Jerome. Ihr Haar war messingfarben und wirbelte
in einer Art aufgeregter Honigwabenfrisur, die von einem glitzernden silbernen
Kamm zusammengehalten wurde, um ihren Kopf. Ihre rundlichen Wangen glühten vor
Vitalität, und sie verfügte über hübsche Grübchen am Mundwinkel. Der Mund
selbst war groß und wahrscheinlich gar nicht in der Lage, sich je fest zu
schließen, da die Unterlippe aufs fantastischste nach außen gerollt war. Lange,
schwungvolle Wimpern verliehen ihren kobaltblauen Augen einen täuschend
unschuldigen Ausdruck, bis zu dem Augenblick, da sie ein männliches Wesen
entdeckte — dann wurden ihre Augen von einem gierigen Glanz durchflutet wie von
einem Scheinwerferstrahl.


Sie war groß, und ihre Figur
grenzte an junonische Ausmaße, geformt in großzügigen Kurven und Rundungen, die
wie Ebbe und Flut in harmonischer Weise aufeinander abgestimmt waren. Sie trug
ein knöchellanges seidenes Négligé — schwarze Orchideen
auf einem schimmernden orangefarbenen Untergrund — eng umschlossen von einer
dünnen Seidenkordel unmittelbar unter dem atemberaubend vorspringenden vollen
Busen. Und nach einem einzigen flüchtigen Blick hätte ich schwören mögen, daß
sie nichts weiter darunter anhatte. Allein wie sie dastand, war sie eine
drängende und erregende Herausforderung.


»Warum sollte er sich
umbringen, Lieutenant?« sagte Charvossier
plötzlich, nachdem die Vorstellungen beendet waren. »Er war kein besonders
guter Tänzer, aber natürlich gibt es gelegentlich noch schlechtere.« Seine gutturale Stimme verfügte über eine verwirrende
Mischung verschiedenster Akzente, die in Schichten übereinanderzuliegen
schienen. Ich glaubte drei der Schichten erkennen zu können — Mittelwesten,
französischen Argot und die Sorte Englisch, die die meisten Londoner sprechen
und die von vielen Leuten irrtümlicherweise für Cockney gehalten wird. Es gab
außerdem noch zumindest zwei weitere Schichten, die mich vollkommen
verblüfften. Vielleicht handelte es sich um Beduinen-arabisch und Cantonchinesisch, soweit ich das beurteilen konnte. Es
nützte nicht das geringste, daß er beim Sprechen
lauthals gurgelte, was anscheinend durch eine übermäßige Speichelproduktion
hervorgerufen wurde.


»Er hat sich nicht selbst umgebracht«,
sagte ich kalt. »Er wurde ermordet.«


»Ermordet?«
sagte Gamble, der rothaarige Tänzer, mit
erschrockener Stimme. »Sind Sie da ganz sicher, Lieutenant?«


»Sicher ist der Lieutenant
sicher«, knurrte Polnik entrüstet. »Er hat eine gute Freudsche Methode, nicht wahr, Lieutenant?«


»Das ist jetzt nicht wichtig«,
sagte ich hastig. »Miß Tamayer zufolge hatten alle
gegen neun Uhr das Frühstück beendet und kamen dann hierher, um zu arbeiten...«


»Ich habe die Vorhänge von den
Fenstern zurückgezogen«, sagte Beaumont mit einer vollen, resonanten Stimme,
die sich gleichsam in birnenförmigen Tonbestandteilen ausbreitete, »und da hing
er!«


»Wann haben Sie ihn zum letztenmal lebend gesehen?« fragte
ich.


»Irgendwann gestern
abend.« Seine kalten grauen Augen starrten mich mit hochmütiger Mißbilligung an, während er ein paar Sekunden lang
überlegte. »Ich ging früh zu Bett, gegen halb elf, weil wir einen harten Tag
hinter uns hatten. Anton saß noch hier in diesem Raum — und trank! — , als ich hinaufging.«


»Allein?«
brummte ich.


»Nein — Natasha war hier und Cissie ebenfalls, glaube ich.«


»Als ich eine Viertelstunde
später hinaufging, saß er noch immer hier«, sagte die Ballerina obenhin. »Ich
glaube, zu diesem Zeitpunkt war er ein bißchen betrunken. Cissie
zog ihn auf, und er geriet deshalb in äußerst schlechte Laune, wie ich mich
erinnere.«


»Anton hatte einfach keinen
Sinn für Humor«, sagte die Blonde. Ihre Stimme war das volle, befriedigte,
honigschwere Summen der Bienenkönigin. »Ich habe ihn ein wenig wegen dieser
engen schwarzen Hosen geneckt, und er fand es einfach nicht komisch.«


»Waren es dieselben Hosen, die
er jetzt trägt?« fragte ich.


»Genau dieselben, Lieutenant!«


»War er noch hier, als Sie
weggingen?« fragte ich heiser.


»Nein, er ging zuerst weg«,
sagte sie. »Nachdem er mich mit einer Menge unanständiger — und zumeist
unzutreffender Namen bedacht hatte, sagte er, er ginge jetzt zu Bett.«


»Wann war das?«


»Gegen elf Uhr fünfzehn oder
halb zwölf, glaube ich. Ich ging bald danach in mein Zimmer, und ich weiß, daß
ich gegen dreiviertel zwölf im Bett lag.«


»Aber er ist allem Anschein
nach gar nicht dazu gekommen, sich auszuziehen«, sagte ich beharrlich und riß
mich zusammen.


»Wie, wenn er heute morgen ganz früh aufgestanden wäre und seine engen
schwarzen Hosen wieder angezogen hätte?« sagte Charvossier mit irritierender Logik. »Und außerdem, wer
weiß schon, in welcher Bekleidung er zu schlafen pflegte?«


»Das ist eine überaus taktlose
Frage, Darling.« Natasha Tamayer
kicherte plötzlich. »Ich meine, wer von uns würde Wert darauf legen, sie zu
beantworten, selbst wenn wir die richtige Antwort wüßten?«


»Vielleicht weiß das bloß der
Mörder mit Sicherheit«, sagte Gamble mit kalter Wut
in der Stimme. »Und findest du nicht, es wäre allmählich an der Zeit,
aufzuhören, das Ganze ins Lächerliche zu ziehen, Natasha? Der Lieutenant macht
einen geduldigen Eindruck, aber er ist auch nur ein Mensch, und er hat uns
wahrscheinlich bereits alle als einen Haufen manisch-depressiver Irrer klassifiziert.«


Er starrte die anderen einen
Augenblick lang finster an, und mir wurde plötzlich bewußt, daß er die Sorte
von ehrlichem Gesicht hatte, die man in dieser Vollkommenheit nur bei
Gebrauchtwagenhändlern und Mördern von Ehefrauen zu finden pflegt.


»Daß Anton Leckwick
eine unangenehme Type war«, fuhr er zornig fort, »wissen wir alle, und niemand
braucht über seinen plötzlichen Abschied von dieser Welt Krokodilstränen
zu vergießen. Aber wenn er ermordet wurde, dann ist das nicht mehr komisch — wenn
es das je gewesen sein sollte — , denn das macht uns
automatisch alle zu Hauptverdächtigen.«


»All das schöne Feuer in deinen
Augen für nichts und wieder nichts, Darling«, murmelte Cissie
mit ausgesprochen schmachtendem Blick. »Es ist einfach ein Verbrechen, wo du
doch weißt, daß ich nicht einmal in der Lage war, den Voyeur zu fangen.«


»Den Voyeur — den habe ich ganz
vergessen«, sagte Beaumont mit angemessen überraschtem Zusammenzucken.
»Natürlich! Da haben Sie Ihren Mörder, Lieutenant, den Voyeur, der uns jede
Nacht belästigt.«


Ich lauschte eine kleine Weile
auf das Geräusch eines sich nähernden Autos und dachte, daß es sich um die
Ambulanz handeln müßte. Also wies ich Polnik an,
hinauszugehen und sich um die Einzelheiten zu kümmern. Als er das Zimmer verlassen
hatte, warf ich erneut einen langen Blick auf meine fünf Mordverdächtigen und
beschloß, den Auftritt sofort zu beenden. Was den Köder mit dem Voyeur
anbetraf, so biß ich da nicht an — wenigstens bis jetzt nicht. Ich hatte das
Gefühl, mehr zu erreichen, wenn ich mich der Reihe nach mit den Anwesenden
unterhielt, anstatt mit allen auf einmal. Zusammen erinnerte mich das Ganze an
eine gruppentherapeutische Sitzung.


»Ich werde einmal einen Blick
in Leckwicks Zimmer oben werfen«, erklärte ich.


»Ich werde es Ihnen zeigen,
Lieutenant«, erbot sich die Messingblonde schnell.


»Viel Glück, Lieutenant«, sagte
Beaumont spöttisch. »Wenn Sie bei Anbruch der Nacht noch nicht zurück sind,
schicken wir einen Suchtrupp.«


»Du bist reizend, Laurence.« Cissie blieb auf ihrem Weg zu
mir einen Augenblick lang neben ihm stehen und tätschelte ihm liebevoll die
Wange. »Und vielleicht auch ein bißchen eifersüchtig?«


Das scharfgeschnittene hübsche
Gesicht wurde unter der mahagonifarbenen Bräune
vorübergehend blaß. »Ich würde es an deiner Stelle nicht zu weit treiben,
Liebling«, sagte er leise. »Ich nehme an, der Lieutenant ist ein Mann von
Geschmack, der Qualität zu schätzen weiß, und ich zweifle daran, daß zu
Schleuderpreisen auf den Markt gebrachter Ausschuß irgendwelche
Reize für ihn hat.«


»Wirklich reizend!« Das Lächeln
der Blonden verstärkte sich anerkennend — eine Sekunde, bevor aus dem
abschließenden Tätscheln ein schallender Schlag wurde.


»Kinder!«
sagte Natasha mit leicht amüsierter Stimme. »Keine Familienzwistigkeiten vor
Fremden — bitte!«


»Alles meine Schuld, Liebling«,
sagte Cissie in schwach entschuldigendem Ton. »Es war
mir nicht klar, daß Laurence auch etwas gegen Polizeilieutenants
hat.« Sie ging auf die Tür zu, die in den dunklen Flur
führte. »Folgen Sie mir zu den Ausschußwaren,
Lieutenant!«


Beaumonts Gesicht war starr vor
Wut, während er ihrer sich entfernenden Gestalt nachstarrte. Dann riß er sich
sichtlich zusammen und ließ mir ein glasiges Lächeln zukommen. »Ich muß für uns
um Entschuldigung bitten, Lieutenant. Aber das ist eben das, was man unter uns
Neurotikern unter einem gesunden, handfesten Spaß versteht, Lieutenant.«


»Klar«, sagte ich gelassen,
drehte mich um und folgte der Blonden aus dem Zimmer.


Die steile Treppe ging im
rechten Winkel von der Mitte des Flurs ab; ich holte die sanft schwingenden
schwarzen Orchideen zwei Stufen vor dem Ende dieser Treppe ein. Cissie ging mit lockeren Bewegungen, die jede großzügige
Rundung ihres Hinterteils in rhythmischen Schwung versetzten, den Korridor
entlang, was mich an den Rand dessen brachte, was jedes aus Männern
zusammengesetzte Geschworenengericht als >provozierten tätlichen Angriff<
bezeichnet hätte.


Schließlich blieb sie stehen,
öffnete eine Tür und trat in ein Schlafzimmer, den wildäugigen Wheeler dicht
auf den Fersen.


»Das ist es«, sagte sie
obenhin. »Der vorletzte Ruheort des verstorbenen und unbetrauerten
Anton Leckwick.«


Es war ein Zimmer. Es verfügte
über alle erforderlichen Möbelstücke wie ein Bett, eine Kommode, zwei Schränke
und ähnliches, aber insgesamt löste es den Eindruck ausgesprochener Zeitweiligkeit aus, wie wenn jemand ein Schild angebracht
hätte, auf dem Hier hat Anton Leckwick nur
geschlafen stand. Ich ging zum Fenster hinüber und blickte hinaus. Das
Zimmer lag zur Vorderseite hinaus; vor meinen Augen erstreckte sich eine
herrliche Aussicht: die leicht abfallenden Hügel mit ihren ausgedehnten
Waldungen, dann das Flachland mit seinen vereinzelten weißen Gehöften — klein
und hübsch wie Kinderspielzeug — und schließlich am Horizont die winzigen
Umrisse Pine Citys, sanft in einem Hitzeschleier
schimmernd.


»Großartige Aussicht, nicht
wahr?« murmelte Cissie.


»Wie hält es bloß solch ein
Haufen neurotischer Ballettomanen wie die unten in
dieser Gegend, in der sich Füchse und Hasen gute Nacht sagen, aus?« fragte ich erstaunt.


»Wollten Sie nicht
>besessene Ballettratten< sagen?« erkundigte sie
sich unschuldig.


»Sie haben mich richtig
verstanden«, knurrte ich. »Und Sie haben die Frage noch nicht beantwortet.«


»Weil sie einen ruhigen Ort brauchten,
um dieses neue Ballett einzustudieren, mit dem sie in dieser Saison auftreten«,
sagte sie. »Und dieses Haus liegt ideal ruhig, und was noch wichtiger ist, sie
konnten es umsonst haben.«


»Demnach ist der Besitzer ein
Philanthrop?« brummte ich.


»Man hat mich seinerzeit mit
allerlei Bezeichnungen bedacht«, sagte sie und gurgelte vor Lachen. »Aber das
ist das erste Mal, daß mich jemand eine Philanthropin nennt.«


Ich wandte mich vom Fenster ab
und starrte sie an. »Das ist Ihr Haus?«


»Mein Vater hat es gebaut, um
seinen Ehefrauen entkommen zu können — allen vieren! — ,
weil sie ewig wegen noch größerer Unterhaltszahlungen hinter ihm herjagten.«


»Daher wohl diese Inschrift auf
der Eingangstür...«, murmelte ich und sagte dann: »Vier Frauen?«


»Und siebzehn Geliebte, bevor
ich das Zählen aufgab«, sagte sie gelassen. »Während meiner Kindheits- und
Entwicklungsjahre pflegte ich sie alle >Mutter< zu nennen, denn auf diese
Weise brauchte ich mich nicht daran zu erinnern, daß es in dieser Woche Tania
war, die Bobbie von der letzten Woche abgelöst hatte, welche wiederum
Honigschätzchen von der Woche zuvor ersetzt hatte — na ja, Sie wissen schon.«


»Ihr Vater muß ja eine
Mordsportion in eine Gußform gepreßtes
Mannsbild gewesen sein«, sagte ich respektvoll.


»Vitalität ist das Wort, nach
dem Sie gesucht haben, Lieutenant.« Sie lächelte
träge. »Ich habe sie von ihm geerbt- davon haben Sie sicher bereits gehört?«


Sie setzte sich auf den
Bettrand und zog beiläufig den Saum ihres seidenen Negligés über die Knie,
wobei sie acht bis zehn Zentimeter appetitlich geschwungener Oberschenkel
enthüllte. »Diese bodenlangen Dinger sind großartig, um darin zu gehen oder zu
stehen«, sagte sie mit wissenschaftlicher Sachlichkeit. »Aber wenn man sich
hinsetzt, werden sie einem irgendwie zuviel. Sie
engen die Bewegungsfreiheit ein — wissen Sie?« Sie gab
mir keine Gelegenheit, ihr zu versichern, ich wüßte es nicht, könnte es mir
aber vorstellen. Sie blickte mich plötzlich mit diesem ihre Augen wie ein
Scheinwerfer durchflutenden Schimmer an und sagte: »Werden Sie durch meine Knie
abgelenkt, Lieutenant?«


»Nein«, log ich standhaft.


»Was für ein Jammer!« Sie zog
den seidenen Saum bis zu den Hüften hoch. »Sind Sie jetzt abgelenkt, Lieutenant?«


»Ich bin abgelenkt!« schrie ich. »Noch zehn Sekunden länger dieser Anblick,
und Sie werden in sämtlichen Abendzeitungen Ihr Bild vorfinden mit der
Unterschrift: >Mädchen — Opfer einer männlichen Sexualbestie.< Und niemand wird glauben, daß es sich genau umgekehrt
zugetragen hat!«


Sie ließ den Saum wieder über
ihre Knie gleiten und lächelte behaglich. »Ich möchte nicht, daß Ihnen so etwas
zustößt — wenigstens jetzt noch nicht. Wollten Sie mir noch ein paar Fragen
stellen?«


»Gleich nachdem dieser schwarze
Rauch aufgehört hat, aus meinen Ohren zu quellen«, antwortete ich fieberhaft.
»Es ist also Ihr Haus, in das Sie die Leutchen eingeladen haben, um hier in
Ruhe und Frieden ihr neues Ballett zu proben?«


»Stimmt!«
sagte sie. »Es ist auch für mich sehr wichtig, daß dieses neue Ballett ein
Erfolg wird, denn Charvossier hat eben erst den Kern
zu einer neuen Truppe gebildet, und ich unterstütze ihn finanziell.«


»Für eine Saison in New York?« fragte ich mit erstickter Stimme.


»Mein Vater war nicht nur einer
der letzten wirklich großen Spekulanten, sondern er verdiente damals damit auch
einen Haufen Geld — er war stinkend reich, genaugenommen — , und über Jahre
hinaus legte er eine Menge Geld für meine Wenigkeit an. Nach seinem Tod war ich
die einzige wesentliche Nutznießerin seines Vermögens.«


»Ihre Mutter ist also tot?«


Sie schüttelte leicht den Kopf.
»Meine Mutter ging, als ich sechs Monate alt war, in den Drugstore an der Ecke,
um sich Aspirin zu besorgen, und ist bis jetzt nicht zurückgekommen. Wenn ich mir’s recht überlege, sie hat niemals
Unterhaltszahlungen angefordert. Das letzte, was Daddy je von ihr hörte, liegt
zehn Jahre zurück. Damals war sie im dunkelsten Afrika und jagte weiße Jäger
während der Schonzeit.«


»Sie machen sich über mich
lustig«, sagte ich vorwurfsvoll.


»Nein, es ist wahr — Hand aufs
Herz, Sie werden überrascht sein, wieviel Vergnügen
mir die Sache bereitet«, sagte sie verheißungsvoll. »Ich bin wegen Natasha Tamayer in diesen Ballettquatsch hineingeraten. Sie ist,
seit wir zusammen in der Schule waren und in die erste Klasse gingen und sie
noch Nancy Kopchek hieß, meine beste Freundin. Sie
ist eine fantastische Tänzerin, und in etwa fünf Jahren wird sie eine große
Ballerina sein, aber es hat sie zurückgeworfen, daß sie vor einem halben Jahr
die Messine-Truppe verlassen hat. Was sie im
Augenblick braucht, ist ein großer Erfolg; vielleicht wird dieses neue Ballett
von Laurence Beaumont ihn ihr bringen.«


»Erzählen Sie mir von Anton Leckwick«, schlug ich vor.


Sie hob die Arme, legte die
Hände um ihren Hinterkopf und streckte sich dann bequem auf dem Bett aus, genau
in jener Art Pose, die einen direkten Anreiz zu Aufruhr und Erregung
öffentlichen Ärgernisses darstellt.


»Er war ein Knilch«, murmelte
sie. »Zweiter Solotänzer, und zwar kein sehr guter, aber der beste, den Charvossier in der Eile bekommen konnte. Vermutlich haben
Sie bemerkt, daß er ein fantastisch gut aussehender Bursche war? Er hatte so
ungefähr das ausgeprägteste Ego, auf das ich in
meinem ganzen Leben gestoßen bin, und wenn man an die überdimensionalen Egos denkt,
auf die man in der Ballettbranche stößt, so will das wirklich etwas bedeuten.«


Sie überlegte eine kleine
Weile. »Er war wie eine Katze«, sagte sie langsam. »Solange Sie sein Ego
streichelten, war alles großartig, und er hat Ihnen was vorgeschnurrt. Aber
wenn Sie einmal damit aufhörten, kamen mit einem Ruck die Krallen zum Vorschein.« Sie starrte nachdenklich zur Decke. »Ich glaube, die
meisten Leute treffen frühzeitig in ihrem Leben die Entscheidung, zu welchem
Geschlecht sie gehören, nicht?«


»Erzählen Sie mir bloß nicht,
Sie hätten bei Ihrer Figur je die Wahl gehabt«, murmelte ich.


Sie zeigte anerkennend ihre
Grübchen, und ihre langen Wimpern verbeugten sich dankbar.


»Ich glaube, Anton hatte noch
keine Entscheidung getroffen«, fuhr sie fort. »Er hatte gleichzeitig eine
Affäre mit Natasha und Laurence Beaumont und spielte sie gegeneinander aus. Es
war ein ziemliches Durcheinander.«


»Genügend Durcheinander, um
einem der beiden Grund zu seiner Ermordung zu geben?«
fragte ich.


»Wer weiß?«
Sie zuckte leicht die Schultern. »Als er zum erstenmal
das Haus betrat und ich sein prächtiges Profil und alles übrige
sah, beabsichtigte ich, ihn zu vergewaltigen. Er hielt mich ein paar Tage lang
hin, bis er sicher war, daß das das ständige Thema für Witzeleien der übrigen
Hausbewohner war, und ließ mich dann fallen wie eine heiße Kartoffel. Er suchte
sich den richtigen Augenblick dafür aus — mitten beim Abendessen, als wir alle
um den Tisch herumsaßen. Ich glaube, er brauchte eine Viertelstunde, um mir das
Horoskop zu stellen — was ich war, wie ich in seinen Augen aussah und daß er
sich lieber den Schädel einrennen würde, als auch nur in meine Nähe zu kommen.
Vielleicht hatte ich also guten Grund, den Knilch zu ermorden.«


»Wie steht es mit dem Voyeur?« sagte ich. »Wessen Erfindung war der denn?«


Cissie setzte sich mit einem Ausdruck
echten Erstaunens bolzengerade aufrecht. »Niemand hat den Kerl erfunden«,
protestierte sie. »Er existiert wirklich! Ich habe ihn selbst in der Nacht sich
draußen bewegen hören. Es hat mir ein bißchen Angst eingejagt, denn ich bin
sicher, wer er auch sein mag, er ist nicht normal. Er möchte, daß man
weiß, er ist im Dunkeln draußen und beobachtet das Haus. Ich weiß, daß er
absichtlich genügend Geräusch macht, um sicher zu sein, nicht für ein herumstreifendes
Tier oder einen Vogel oder sonst etwas gehalten zu werden.«


»Hat bis jetzt niemand
versucht, ihn zu erwischen?«


»Dickie
Gamble und Laurence versuchten es drei Nächte
hintereinander.« Sie zuckte die Schultern. »Aber im
Augenblick, als sie die Tür öffneten, verschwand er in der Nacht. Eine Stunde
später gaben sie es auf. Sie waren noch keine fünf Minuten im Haus zurück, als
sie ihn draußen wieder rumoren hörten. Bei Nacht könnten Sie das ganze
Marinekorps in all diesen Wäldern verstecken, Lieutenant, und könnten von Glück
reden, wenn sie nach einer mit organisierten Suchtrupps verbrachten Nacht mit
einem frischgebackenen Lieutenant aufwarten können.«


»Vermutlichhaben
Sie recht«, gab ich zu. »Es hat ihn auch niemand zu Gesicht bekommen?«


»Meines Wissens nicht«, sagte
sie kurz. »Vorgestern nacht
war ich nahe daran. Es war eine schrecklich heiße Nacht, und ich öffnete das
Fenster ein bißchen weiter, ohne das Licht einzuschalten. Mein Zimmer liegt
nach hinten hinaus, einige von den anderen waren noch unten im Wohnzimmer,
deshalb konnte ich, als ich hinausblickte, den rückwärtigen Rasen deutlich
sehen, weil das Licht vom Wohnzimmer darauffiel. Er
muß irgendwo hinter der Zeder gestanden haben — «, sie schauderte plötzlich, »-
denn ich konnte seinen Schatten im Gras sehen. Ich glaube, er mußte durch die
Art, wie das Licht herausfiel, verzerrt sein, denn er war bleistiftdünn und gut
drei Meter lang! Dann stieß ich das Fenster weiter auf, und es knarrte. Eine
Sekunde später war der Schatten verschwunden.«


Mir fiel plötzlich ein, daß
meine eigentliche Absicht gewesen war, Leckwicks
Zimmer zu durchsuchen, und so öffnete ich den nächsten Wandschrank und
durchstöberte die Taschen der darin hängenden Kleidungsstücke.


»Kriminalbeamter zu sein, muß
doch ein wirklich aufregendes Dasein bedeuten?«
bemerkte Cissie hinter meinem Rücken. »Ich meine,
wenn man die ganze Zeit die Hände in anderer Leute Taschen stecken muß?«


»Das kommt immer darauf an, wer
diese Taschen trägt«, gab ich zu. »Wenn es sich um ein reizvolles Starlet mit
hautengen Hosen handelt und sie dazu noch kitzlig ist...«


»Das kann ich mir vorstellen«,
bemerkte sie. »Sagen Sie mir eines — warum ist das Starlet bloß für geistig
zurückgebliebene männliche Wesen wie Sie, Lieutenant, ein solch glänzendes
Symbol?«


»Ich glaube, weil es ein in der
Öffentlichkeit weitverbreiteter Irrtum ist, sie seien leicht zu haben«, sagte
ich ehrlich. »Das ist natürlich bestimmt nicht wahr, aber durch etwas so
Geringfügiges wie die Wahrheit kann die Lieblingsfantasievorstellung von uns
heißblütigen Männern nicht zerstört werden.«


Der erste Schrank war eine
Niete, aber es gab noch einen weiteren. Ich wandte mich ihm zu, und das
Ergebnis war ein einziger schmieriger Trenchcoat, in dessen linker Tasche sich
ein zerknittertes leeres Zigarettenpäckchen befand.


»Und welcher Art ist Ihre
bevorzugte Starlet-Fantasievorstellung?« erkundigte
sich Cissie lächelnd.


»Die, daß ich ein großer
Filmproduzent bin, der ein Remake von Vom Winde verweht plant«, erklärte
ich ihr, während ich mich zur Kommode aufmachte. »Und zufällig sind die
siebenundneunzig schönsten Starlets von Hollywood bereit, alles zu tun, was
ihnen die Rolle der Scarlet verschafft.«


Ich öffnete die oberste
Kommodenschublade und starrte düster auf die darin befindliche auserwählte Sammlung
von Socken und Krawatten.


»Und Sie interviewen sie
einzeln auf Ihrer Couch?«


»Meine Fantasievorstellungen
sind niemals so profan«, sagte ich kalt. »Ich lade sie alle zusammen zu einer
Orgie ein — an der achtundneunzig Leute teilnehmen — neben meinem privaten Swimming-pool.«


»Haben Sie sich je ausgemalt,
wer die Rolle bekommt?« In ihre Stimme hatte sich ein
Unterton echter Neugierde eingeschlichen.


»Die Rolle bekommt das Mädchen,
das über die größte Erfindungsgabe bei der Orgie verfügt«, sagte ich. »Aber ich
habe mich nie zwischen der Blonden, die früher als Schlangenmensch auftrat, und
der Rothaarigen, die ein paar Jahre lang den Harem eines Sultan trainiert hat,
entscheiden können.«


Nachdem ich mit den Socken und
Krawatten fertig war, zog ich die nächste Schublade auf und fand Leckwicks schlaffe und mitgenommen
aussehende Brieftasche. Ich leerte den Inhalt auf die Kommode und begann ihn zu
sortieren.


»Ich frage mich«, sagte Cissie mit gekünstelt gleichmütiger Stimme, »wo würde ich
als Starlet rangieren?«


»Sie würden entschieden auf die
Liste der siebenundneunzig Schönsten gesetzt werden«, versicherte ich ihr. »Auf
Anhieb würde ich etwa auf den zwanzigsten Platz tippen.«


»Einfach großartig«, krächzte
sie mit empörter Stimme. »Vielen Dank, Lieutenant Wheeler!«


Ein Führerschein, eine
Versicherungskarte, achtzehn Dollar in Kleingeld, ein zerknitterter Schnappschuß eines eindringlich blickenden jungen Mannes
mit leicht lasterhaften Augen, eine Sammlung alter Theaterbillettabschnitte
und zwei Briefe bildeten den Gesamtinhalt der Brieftasche. Der erste Brief war
eng gefaltet, daß er auseinanderfiel, und enthielt die verzweifelte Bitte, den
Kontakt mit der Schreiberin aufrechtzuerhalten, die seit über einem Jahr nichts
von ihm gehört hatte. Die Schreiberin war seine Tante in Colorado, wie ich
entdeckte, als ich bis zur Unterschrift vorgedrungen war, und der Brief war
fünf Jahre alt.


Der zweite Brief war
offensichtlich brandneu, und es haftete ihm noch immer ein leichter Parfümduft
an. Es war mehr ein Zettel als ein Brief und zudem kurz und bündig.


 


Anton!


Ich muß Dich Freitag abend sehen; es ist
ungeheuer wichtig. Komm zu mir in die Ricochet Bar.
Ich werde gegen halb acht Uhr dort sein und auf Dich warten. Es ist dringend!
Amanda W.


 


Ich faltete das Papier zusammen
und steckte es in meine eigene Brieftasche, bevor ich den Rest des Inhalts in
die Leckwicks zurückstopfte. In den anderen
Schubladen befand sich nichts von Interesse, und so wandte ich mich von der
Kommode ab und dem Bett zu, wo mich der kalte Blick der kobaltblauen Augen
traf.


»Vermutlich müssen Sie als
Kriminalbeamter die ganze Zeit über den Geheimniskrämer spielen?« murrte die Blonde. »Wie zum Kuckuck würden Sie auch sonst
Vergnügen an einem so trübseligen Dasein finden?«


»Ein fünf Jahre alter Brief von
seiner Tante aus Colorado?« sagte ich leichthin. »Ist
das vielleicht ein großes Geheimnis?«


»Es waren zwei Briefe«, sagte
sie scharf.


»Der andere stammt von einer
Dame namens Amanda.« Ich zuckte die Schultern. »Kennen
Sie irgendein Mädchen namens Amanda?«


»Sie können irgendeinen
x-beliebigen Namen nennen«, sagte Cissie mit
verdrossener Stimme. »Und irgendwann einmal in meinem Leben habe ich die
Betreffende >Mutter< genannt.«


»Amanda W.«,
beharrte ich. »Kennen Sie eine Amanda W.?«


Sie überlegte einen Augenblick.
»Amanda Wildbeast? Wie wär’s mit Amanda Willigundbereit? Nein, das ist nicht möglich!«


Gleich darauf tauchte ein
schockierter Ausdruck auf ihrem Gesicht auf. »Amanda Wardring.«


»Und wer ist Amanda Wardring?« brummte ich.


»Meines albernen Daddys vierte
und letzte Frau«, sagte sie bitter. »Sie war genau drei Jahre älter als ich,
als die beiden heirateten. Es hat mir einen Heidenspaß gemacht, bei ihr auf die
>Mutter<-Tour zu reiten.«


»Und die beiden wurden
geschieden?« erkundigte ich mich.


»Etwa drei Monate, bevor mein
Vater starb, und das liegt beinahe ein Jahr zurück.«
Sie lächelte in Erinnerung versunken. »Er starb unter peinlichen Umständen an
einem Herzinfarkt — wie der Doktor sagte — , während
er sich mit einer importierten Bauchtänzerin amüsierte. Amanda versäumte das
Begräbnis — vielleicht war sie zu diesem Zeitpunkt gerade in ihrem
Schönheitssalon angemeldet gewesen — , aber sie war
da, als das Testament eröffnet wurde. Daddy hinterließ ihr dasselbe wie all
seinen Ex-Ehefrauen: einen Kupfernickel als liebendes Andenken.«


»Sie wissen nicht zufällig, wo
sich Amanda Wardring im Augenblick aufhält?« fragte ich hoffnungsfreudig.


Sie schüttelte den Kopf. »Ich
habe sie seit dem Tag der Kupfermünze weder gesehen noch etwas von ihr gehört,
Lieutenant.«


»Okay!« Ich nickte. »Hier bin
ich fertig, und jetzt gehe ich vermutlich am besten hinunter und sehe nach, ob
einer dieser Manisch-Depressiven jetzt nicht gern auspacken und einen seiner
Busenfreunde hereinhängen möchte.«


Cissie stand vom Bett auf, begleitete
mich bis zur nächsten Tür rechts am Korridor und blieb dort stehen.


»Das ist mein Zimmer«, sagte
sie. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen, Lieutenant, aber ich glaube, ich werde
auf das Spaßvergnügen, das unten auf Sie wartet, verzichten.«


»Bitte«, sagte ich und grinste.
»Ich wollte, ich könnte dasselbe tun.«


Ich war etwa sechs Schritte
weiter auf die Treppe zugegangen, als sie mich beim Namen rief. Ich blieb
stehen, blickte über die Schulter zurück und erstarrte sogleich wie weiland Lots
Weib, wenn auch nicht zur Salzsäule, so doch an Ort und Stelle. Eine prächtige,
gedämpft messingblonde Vision schimmerte da, halb
inner-, halb außerhalb des Türrahmens, in quälend-undeutlicher Weise. Irgendwie
hatte sich Cissie ihres Négligés
mit größter Schnelligkeit entledigt, und so stand ich jetzt dem eindeutigen
Beweis gegenüber, daß meine Vermutung über das, was sie darunter getragen
hatte, zutreffend war.


»Nun, nachdem ich bereits zu
den zwanzig ersten auf der Liste der Starlets gehöre«, murmelte sie mit der
vollen, honigschwer summenden Stimme der Bienenkönigin, »habe ich plötzlich
Ehrgeiz bekommen. Ich möchte die Scarlet spielen — und
vergessen Sie das ja nicht, wenn Sie das nächste Mal eine Privatorgie
arrangieren!«
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Sheriff Lavers
saß da, blickte mich mit gerunzelter Stirn an und sah aus wie irgendeine
primitive holzgeschnitzte Maske, an der der eingeborene Künstler das Interesse
verloren hatte, bevor sie halbwegs fertig geworden war. Ich blickte ihn
meinerseits ebenfalls stirnrunzelnd an, denn es war ein langer Tag gewesen, und
ich war selbst andeutungsweise ein bißchen manisch-depressiv geworden.


»Sie und Ihre Goddefroysche Methode«, knurrte er plötzlich. »Sie erwarten
vermutlich, jetzt schlagartig zum Captain befördert zu werden?«


»Wenn Sie keinen zum Zwecke der
Ermittlungen in Mordfällen als permanente Leihgabe an Ihr Büro beorderten
Lieutenant der Mordabteilung haben wollen, warum sagen Sie das nicht gleich?« fragte ich sachlich.


»Die Sache begann heute morgen als ganz eindeutiger Selbstmord«, brummte er
mürrisch. »Und um fünf Uhr nachmittags haben Sie bereits einen scheußlichen
Mordfall daraus gemacht.«


»Wenn ich den ganzen Tag im
Büro herumsäße und versuchte, Ihr Honigblütchen von
einer honigblonden Sekretärin zu verführen, würden Sie doch bloß auf mir
herumhacken«, sagte ich noch sachlicher. »Und dann, ehe ich noch von irgendwas
eine Ahnung hätte, würden Sie sich Sorgen darüber machen, daß die Steuerzahler,
wenn sie für mein miserables Gehalt aufkommen müssen, nicht auf ihre Kosten kommen
könnten. Deshalb habe ich mir auch diesen ganz neuen Dreh ausgedacht — damit
ich was zu tun habe. Von nun an werde ich aus jedem Selbstmord einen Mord
machen, aus jedem von Betrunkenen verursachten Krawall einen Massenaufruhr, und
der Diebstahl von Münzen aus einem Glücksspielautomaten wird ein schwerer
Einbruch werden.«


»Jetzt halten Sie aber die
Klappe!« brüllte er.


Ich zündete mir mit kunstvoller
Umständlichkeit eine Zigarette an und starrte eine Weile zur Decke, bevor ich
weitersprach. »Ich verzeihe Ihnen«, sagte ich großzügig.


Er gab einige seltsam gurgelnde
Laute von sich, bis es ihm gelang, Worte zu bilden, und wenn er so zu Hause
redete, so konnte ich von Glück reden, nicht mit ihm verheiratet zu sein.
Schließlich mußte er eine Pause machen, um Luft zu holen, und ich betrachtete
sein regenbogenfarbenes Gesicht mit erkennbarem Abscheu.


»Sie sollten gelegentlich Doc
Murphy wegen dieser plötzlichen Wutausbrüche konsultieren, Sheriff«, schlug ich
mit ruhiger und eindringlich-aufrichtiger Stimme vor. »Ist Ihnen je der Gedanke
gekommen, es könnte sich dabei um die ersten sicheren Anzeichen beginnenden
Wahnsinns handeln?« Ich beobachtete, wie die
Regenbogenfarben seines Gesichts sich vorübergehend über und über in Purpur
verwandelten.


Die Tür ging plötzlich mit
einem Ruck auf, und ein Wirbelsturm geringeren Ausmaßes fuhr herein, sauste
über den Boden und kam mit einer langsamen Drehung vor dem Schreibtisch des
Sheriffs zum Stillstand. »Da ist der Autopsiebericht«,
sagte er und knallte ein paar Bogen Papier vor Lavers
auf den Schreibtisch.


»Das hat mir gerade noch
gefehlt«, sagte Lavers mit erstickter Stimme. »Murphy
und Wheeler zusammen im selben Raum!«


Auf Doc Murphys magerem Mephistogesicht erschien ein leidender und verletzter
Ausdruck, so daß er einen Augenblick lang wie ein ohne seinen Dreizack
ertappter Neptun aussah.


»Hat er was Unrechtes gegessen,
Doc?« fragte ich ängstlich. »Oder könnte es sich um
das handeln, was ich von Anfang an befürchtet habe?«


»Dementia
praecox?« Murphy schürzte
einen Augenblick die Lippen und nickte dann bedächtig. »Sie haben recht, Lieutenant. Ich weiß es schon seit einiger Zeit, aber
ich habe mich immer davor gedrückt, es ihm zu sagen. Ich meine, wie soll man einem
Verrückten sagen, daß er verrückt ist?«


»Na schön!«
brüllte Lavers wild. »Ihr zwei seid eine Wucht wie
immer. Aber dank Wheelers Schlauheit sehe ich mich jetzt einem Mordfall
gegenüber, und vielleicht kommen wir daraufhin zur Sache!«


Ich blickte zu Murphy hinüber
und zuckte ausdrucksvoll die Schultern. »Haben Sie das bemerkt, Doktor? Es ist
nicht der Mörder, auf den er jetzt wütend ist, sondern der lausige Lieutenant,
der entdeckt hat, daß es sich um einen Mord handelt.«
*


»Typisch!«
sagte der Doktor forsch. »Die Wahnvorstellungen werden demnächst anfangen. Aber
gehen Sie jederzeit auf ihn ein, Lieutenant. Wenn er plötzlich zu blöken
anfängt wie ein Schaf, nehmen Sie ihn einfach hinaus auf die Weide und binden
Sie ihn dort an.«


»Gentlemen?«
flüsterte Lavers mit unglaublicher Bösartigkeit. »Zum
letztenmal — werden wir jetzt zur Sache kommen?«


»Todeszeit gegen ein Uhr
nachts, möglicherweise auch eine halbe Stunde vor- oder nachher«, sagte Murphy
in forschem Berufston. »Todesursache? Warum wollen wir uns nicht einfach
ausdrücken und sagen: durch Erhängen.«


»Ha!«
sagte Lavers triumphierend.


»Am unteren Teil des Nackens
befindet sich außerdem eine hübsche Quetschung«, fuhr Murphy mit einem
bösartigen Grinsen auf dem Gesicht fort. »Jemand hat ihm einen erheblichen
Schlag mit dem bewußten stumpfen Gegenstand versetzt.«


»Und ihn dann, während er noch bewußtlos war, am Ast der roten Zeder hochgezogen?« fragte ich.


»Okay«, brummte Lavers bedrückt. »Sonst noch was, Doc?«


Murphy zuckte die Schultern.
»Damit hat sich’s im wesentlichen.«


»Er hat um hundertsechzig Pfund
herum gewogen«, sagte ich langsam. »Wenn er bewußtlos
war, so war das ein ganz beachtliches Gewicht. Selbst wenn man die
Flaschenzugwirkung des über den Ast gezogenen Stricks mit einberechnet, wieviel Kraft brauchte man, um den Mann so hoch zu ziehen,
daß er in seiner Schlinge erwürgt wird, Doc?«


»Wirkliche Kraft braucht man
für diese letzten Zentimeter, bei denen seine Füße vom Boden weg hochgezogen
werden«, brummte Murphy. »Ich bezweifle, daß eine Frau so etwas fertigbringen
könnte — jedenfalls allein — , was doch vermutlich der
springende Punkt Ihrer Frage war, nehme ich an, Lieutenant?«


»Sie nehmen immer alles
Mögliche an, Doktor«, sagte ich kalt. »Das gehört zu Ihren unangenehmeren
Eigenschaften. In diesem Fall haben Sie zufällig richtig angenommen!«


»Wie mich das freut.« Er gab einen melodramatischen Seufzer der Erleichterung
von sich. »Nun kann ich nachts wieder schlafen.«


»Mal eine nette Abwechslung
nach den ewigen Grabschändungen«, sagte ich vergnügt.


Lavers hob den Arm, starrte betont
auf seine Uhr und dann noch betonter auf uns. »Es ist jetzt zwanzig nach fünf«,
sagte er brutal. »Ich bin dabei, nach Hause zu gehen, und ihr beiden Knalltüten
macht erst mal, daß ihr aus meinem Büro hinauskommt!«


»Wie mein alter Herr schon zu
sagen pflegte«, bemerkte Murphy mit versonnener Stimme, »von allen den Menschen
offenstehenden Berufen erfordert der medizinische den höchsten Respekt.«


»Achten Sie nicht weiter
darauf, Doc«, riet ich ihm. »Ich vermute, Sheriff Praecox
beweist nur wieder einmal das Vorhandensein seiner Dementia.«


Lavers kam polternd auf die Füße wie
ein alter Grizzlybär, dem Blutgeruch in die Nase gestiegen ist. »Zum Teufel!« donnerte er rabiat. »Raus hier!«


»Ich wollte zufällig sowieso
gerade gehen«, sagte Murphy nervös. »Wie steht’s mit Ihnen, Al?« Aber ich war bereits gegangen.


 


Auf dem Zettel von Amanda W. in
Anton Leckwicks Brieftasche hatte Freitag abend gestanden, und heute war Freitag abend. Er solle sich mit ihr in der Ricochet Bar treffen, und ich war in der Ricochet Bar. Sie wollte gegen halb acht dort
sein, hatte sie geschrieben, und jetzt war es sieben Uhr vierzig. Vielleicht
war sie also bereits da, überlegte ich mürrisch, und alles, was ich zu tun
brauchte, war, die zwanzig bis dreißig bereits im Lokal herumsitzenden
verschiedenen weiblichen Wesen zu fragen, ob sie zufällig Amanda W. hießen.
Andererseits konnte ich auch mit der Faust auf die Theke schlagen, bis absolute
Stille eintrat, und mich dann höflich erkundigen, ob eine Amanda W. hier sei
und, bitte, aufstehen würde?


Ich bestellte einen zweiten
Scotch auf Eis mit ein bißchen Soda und kam zu dem Schluß, die direkte Methode
sei vielleicht die nützlichste. Als der Barkeeper mein Glas vor mich
hinstellte, gab ich ihm ein wenig zu viel Trinkgeld, so als ob ich einen prima
bezahlten Job hätte, und wurde mit einem kurzen Kopfnicken belohnt. Dann wurde
mir bewußt, daß ich ihn kaum fragen konnte, ob eine Amanda W. in der Bar sei,
weil er mich dann für einen billigen Betrunkenen hielte. Und wenn ich einfach
>Amanda< sagte, so würde er darauf unvermeidlicherweise
die Frage >Amanda und wie weiter?< stellen. Es
blieb mir also nur eines zu tun übrig, auch wenn die Erfolgschance eins zu
einer Million stand.


»Sie haben nicht gesehen, ob
Amanda Wardring heute abend
zufällig hier ist?« fragte ich höflich.


Er kratzte sich am Ende seiner
knolligen Nase und brummte dann: »Amanda wer?«


Man konnte nicht alles haben. »Wardring«, knurrte ich.


»Amanda Wardring,
hm?« Er kratzte sich erneut, und der Anblick war nicht gerade das, was man eine
Touristenattraktion nennt. Dann verzog sich sein widerwärtiges Gesicht
plötzlich zu einem von einem Ohr zum anderen reichenden Grinsen. »Amanda — «,
er brach in hysterisches Gelächter aus, »- ja, wo war sie denn drin?«


Ich nutzte die Zeit, bis er
sich von der zermalmenden Wirkung seines eigenen Witzes erholt hatte, zu der
Überlegung aus, ob sich vor Gericht unter diesen Umständen wohl ein Mord
rechtfertigen ließe.


Der Schwachkopf hinter seiner
Theke schaffte es schließlich, sich die Augen zu wischen und sich bis auf ein
gelegentliches schrilles und entschieden entnervendes Kichern zu beruhigen.


»He!« Ein kleinerer Ausbruch
ließ seine Schultern erzittern. »Das war mal was! Sie sagten >Amanda Wardring<, und ich hab’ Ihnen wie nichts drauf
gesagt...«


»Ich weiß, was Sie wie nichts
darauf gesagt haben«, unterbrach ich ihn in mordlüsternem Flüsterton. »Und Sie
können von Glück reden, daß Sie noch alle Ihre Zähne haben!«


»Hm?« Er runzelte streitlustig
die Stirn. »Was ist Ihnen denn für eine Laus über die Leber gekrochen,
Freundchen? Können Sie vielleicht keinen Spaß vertragen?«


»Ich kann Spaß vertragen«,
sagte ich mit dünnem Lächeln. »Warum machen Sie nicht mal gelegentlich einen
und sehen zu, wie ich lache? Aber jetzt können Sie entweder meine Frage
beantworten oder mir mein hart verdientes Geld zurückgeben, das ich gerade an
Sie verschwendet habe.«


»Leute gibt’s«, sagte er
angewidert. »Manche Burschen haben einfach keinen Sinn für Humor.« Er griff nach einem Lappen und wischte damit über die
Theke, haarscharf an meinem Glas vorbei. »Miß Wardring
ist noch nicht da.«


»Sie hat halb acht Uhr gesagt«,
erwiderte ich mit neu erworbener Zuversicht. »Und jetzt ist es schon
dreiviertel acht.«


Er betrachtete mich mit
Stirnrunzeln und zugleich prachtvoller Gleichgültigkeit und warf dann einen
trägen Blick zur Tür. Etwa zehn Sekunden später erstarrte er in plötzlichem
Schreck, als ob die Prohibition persönlich eben eingetreten wäre und Elliot
Ness ihr auf dem Fuße folgte.


»He«, gurgelte er. »Sie müssen
heute Ihren glücklichen Tag haben. Da ist sie!« Gleich
darauf begannen seine massigen Schultern hilflos zu beben. »Und ob das Ihr
glücklicher Tag — sie hat sogar ihren Freund mitgebracht!«


Auf den ersten Blick sah Amanda
Wardring wie die Sorte Frau aus, die jeder Mann
begehrt, aber die sich außer einem Millionär niemand leisten kann. Ihr
pechschwarzes Haar bildete einen kunstvoll arrangierten Wirrwarr auf ihrem
Kopf, und drei einzelne Strähnen hingen ihr wie umgekehrte Fragezeichen in die
Stirn. Sie hatte die hohen Backenknochen, den breiten, beherrschten Mund und
den leicht verächtlichen Blick in den funkelnden schwarzen Augen ihres
hübschen, arroganten Gesichts, welches das einer erfolgreichen Kurtisane war.


Das trügerisch einfache weiße
Kleid mit seinem sittsamen muschelförmigen Ausschnitt betonte ihre geschmeidige
Figur, ihre kleinen, spitzen Brüste und die eleganten Hüften. Die mehrreihige
Perlenkette um ihren schlanken Hals hatte einen aufreizenden Schimmer. Ich
fragte mich, ob sie als Statussymbol des großen Erfolgs in der von ihr
gewählten Karriere getragen wurde und wie viele meiner Jahresgehälter sie wohl
gekostet haben würde.


Der Bursche, der sie
begleitete, hatte, was Kleidung anbelangte, eine andere Geschmacksrichtung. Er
war ein kleines, stämmiges Individuum, in einem Anzug aus changierender Seide
von der Sorte, die immer leise aufzuschreien scheint, wenn man sie anblickt.
Ein dichter Schopf kleiner schwarzer Locken schmiegte sich eng um seinen Skalp,
und es sah aus, als benutzte er noch immer Säuglingsvaseline. Sein
pockennarbiges Gesicht hatte einen fortgesetzten Ausdruck hinterhältiger
Gewalttätigkeit — ein Blick reichte, um einen zu veranlassen, den Mund fest zu
schließen, sofern einem seine Goldplomben lieb und wert waren.


Ich ließ den beiden einige
Minuten Zeit, um sich in einer Nische am anderen Ende des Raumes
niederzulassen, ihre Drinks zu bestellen und sie sich bringen zu lassen. Dann
nahm ich mein Glas von der Theke und ging zu ihnen hinüber. Als ich fast dort
war, blickte die Wardring gleichmütig zu mir empor,
und in ihren dunklen Augen erschien ein gelangweilter Ausdruck, bevor sie den
Kopf abwandte. Ihr Blick hatte deutlich ausgedrückt, daß jeder Interessent, der
sich ihr näherte, Geschenke anzubieten hatte — und zwar etwas Handfestes, wie
zum Beispiel eine maßgebliche Beteiligung bei Tiffany — , bevor er eine
geringfügige Hoffnung hegen durfte, ihr eigenes Interesse zu erwecken.


Der Bursche in dem schreienden
Seidenanzug ließ vorwiegend seine tiefliegenden Augen sprechen, und zwar in
nicht wiederzugebenden Ausdrücken, bevor er den Mund verzog und »Abhauen, Sie
Strolch!« zischte.


Ich lächelte beiden höflich zu
und sagte: »Anton hat nicht kommen können, deshalb hat er mich geschickt.«


Dies löste bei der Dame Wardring eine Reaktion aus. »Was?« Ihre Stimme klang
ehrlich überrascht, und sie blickte mich erneut an, wobei sie mich diesmal
wirklich sah. »Wer sind Sie?« fragte sie mißtrauisch.


Ich glitt mit einer leichten
Bewegung neben sie auf die Sitzbank und zwang sie dadurch, sich gegen die Wand
zu pressen, während ich noch höflicher in das pockennarbige, den bevorstehenden
Wutausbruch anzeigende, nur einen knappen Meter von mir entfernte Gesicht des
Mannes lächelte.


»Anton ist in dem Haus, in dem
er sich aufhielt, sozusagen hängen geblieben«, sagte ich, mich so unverbindlich
wie möglich an die Wahrheit haltend. »Aber Ihr Brief hat ihn beunruhigt, und
deshalb hat er mich hierhergeschickt, um herauszufinden, was so dringend ist
und was die panische Aufregung zu bedeuten hat.«


»Wer, zum Kuckuck, ist dieser
Knilch?« knurrte der Bursche mir gegenüber mit leiser,
häßlich klingender Stimme.


»Beherrsch dich, Lee«, fuhr ihn
Amanda Wardring an. »Vielleicht haben wir dann eine
Chance, das herauszufinden.« Sie starrte mir besorgt
ins Gesicht. »Wenn Sie ein Busenfreund von Anton sind, wie ist es dann möglich,
daß wir uns noch nie gesehen haben?«


»Ich glaube, das ist einfach
Ihr Pech, Amanda.« Ich grinste sie anerkennend an.
»Genauso wie es mein Pech ist, daß Sie heute, wo wir
uns zum erstenmal sehen, dieses gestrandete Subjekt
bei sich haben.« Ich nickte geringschätzig zu dem Burschen hinüber.


»Lee!« Sie schmetterte ihm seinen
Namen mit all der Autorität eines Viersternegenerals entgegen, der eben unter
dem Bett seiner Ehefrau versteckt einen der jüngeren Lieutenants aufgefunden
hat.


Die dicken, behaarten Finger,
die bereits den uns trennenden Abstand um mehr als die Hälfte zurückgelegt
hatten, um mir an die Kehle zu fahren, blieben, nachdem sie ihn beim Namen
gerufen hatte, ein paar Sekunden lang unentschlossen in der Luft hängen, bevor
er zögernd die Hände wieder auf den Tisch fallen ließ.


»In Ihrem eigenen Interesse — tun
Sie das nie wieder«, sagte Amanda mit gepreßter
Stimme. Dann ließ sie sich in das Polster zurücksinken und schloß für eine
kleine Weile die Augen. »Lee hat ein heftiges und manchmal unkontrollierbares
Temperament! Möglicherweise könnte ich ihn ein andermal nicht zurückhalten, und
das würde Ihnen schlecht bekommen, mein Freund, sehr schlecht!«


»Ihm auch«, brummte ich.


Der Zeitpunkt schien mir
geeignet, die Katze aus dem Sack zu lassen, bevor es wirklich zu Tätlichkeiten
kam, und so zog ich meine Dienstmarke heraus und wies sie ihnen vor.


»Ein Polyp?«
sagte der menschliche Gorilla verbittert. »Ein lausiger, stinkender Polyp! Das
hätte ich mir denken können.«


»Für Sie bin ich Lieutenant«,
knurrte ich. »Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs. Und Sie heißen Lee — ?«


»Solon«, krächzte er. »Im übrigen geht Sie das einen Dreck an.«


»Hör auf, Lee«, sagte Amanda
mit nervöser Stimme und setzte sich wieder kerzengerade hin. »Was hat das alles
zu bedeuten, Lieutenant?«


»Es interessiert mich nur, was
denn so dringend war, daß Sie Anton Leckwick einen
Zettel geschrieben haben, er möge heute abend
hierherkommen?« sagte ich.


»Ich soll ihm-« Ihre dunklen
Augen wurden groß, während sie langsam den Kopf schüttelte. »Ich habe ihm nie
irgendeinen Zettel geschrieben, Lieutenant.«


Ich zog das Papier aus meiner
Brieftasche und ließ es vor ihr auf den Tisch fallen. Sie betrachtete es eine
Weile aufmerksam und schüttelte dann erneut den Kopf. »Aber das habe ich nie
geschrieben, Lieutenant. Die Handschrift sieht meiner eigenen nicht einmal
ähnlich. Soll das irgendein seltsamer Spaß sein?«


»Wenn Sie das nicht geschrieben
haben, Miß Wardring, so ist das ein verteufelter
Zufall, der Sie um die Zeit, die auf dem Zettel angegeben ist, hierher in die Ricochet Bar bringt, nicht wahr?« sagte ich
düster.


»Aber natürlich war ich zu
dieser Zeit da — Anton rief mich gestern abend an und
— «, sie starrte mich mit einer Mischung aus Furcht und Verwirrung in den Augen
an, »- er bat mich, ihn heute abend hier zu treffen.
Es sei dringend und er hätte etwas...« Sie brach plötzlich ab und wandte den
Kopf ab. »Sie haben doch Graphologen, nicht wahr? Sie können nachweisen, daß
dieser Zettel nicht mit meiner Hand geschrieben worden ist, oder nicht?«


»Halt den Mund, Amanda«,
knurrte Solon. »Du brauchst dich mit dem Polypen nicht herumzustreiten. Du bist
außerdem durch nichts gezwungen, seine Fragen zu beantworten. Jedenfalls nicht,
bevor er uns nicht erzählt hat, was eigentlich los ist und ob er beabsichtigt,
jemanden festzunehmen. Und dann wollen wir zuerst einen Rechtsanwalt haben.
Also raus mit der Sprache, Lieutenant!« Das letzte Wort klang in seinem
Mund wie eine Beschimpfung.


»Leckwick
ist heute in den frühen Morgenstunden ermordet worden«, sagte ich. »Jemand hat
ihn hinter dem St. Jeromeschen Haus an einem Baum
aufgehängt und dabei versucht, einen Selbstmord vorzutäuschen.«


»Anton — tot?« Amandas Stimme
schwankte ein wenig unsicher.


»Wann hat er Sie gestern abend angerufen?« fragte
ich.


»Um zehn — zehn Uhr dreißig«,
sagte sie zitternd.


»Wo hat er Sie angerufen?«


»Im Pines Hotel. Dort
wohne ich.«


»Waren Sie in Ihrem Zimmer?«


»Ja.«


»Waren Sie auch für den Rest
der Nacht, nach Leckwicks Anruf, dort?«


»Ja.«


»War jemand bei Ihnen — zumindest
zeitweise?«


»Nein«, sagte sie und starrte
mich finster an. »Natürlich nicht.«


Ich richtete meine
Aufmerksamkeit auf Lee Solons pockennarbiges Gesicht. »Wie steht’s mit Ihnen?«


»Ich wohne im selben Hotel«,
brummte er. »Ich war eine Weile weg und kam gegen halb zwölf in mein Zimmer
zurück und ging dann sofort ins Bett, Kumpel.«


»Wo waren Sie vorher?« fragte ich.


»Eben ausgegangen.«


Er schielte mich vergnügt von
der Seite an, als ob ihm sogar ein Wortgefecht willkommen wäre, wenn es schon
zu keinem anderen Gefecht kam. Einen Augenblick lang überlegte ich bedrückt,
wie, um alles auf der Welt, er bloß so geworden war oder ob er eine angeborene
Neigung zu Gewalttätigkeit hatte, die er auch mit zunehmendem Alter nicht
überwunden hatte. Jede der beiden Möglichkeiten war deprimierend, und das
dumpfe Funkeln des Hasses in seinen starren Augen war noch deprimierender. Ein
Bursche wie Solon mußte eine Vorstrafenliste haben, überlegte ich. Er sah
einfach nicht ausreichend gerissen aus, um sich Scherereien vom Leib zu halten
und trotzdem seinen sadistischen Neigungen nachgehen zu können, die er
befriedigen mußte wie ein Rauschgiftsüchtiger seine Gier nach Heroin.


»Na?« Er kratzte sich irgendwo
im Zentrum seiner dichten schwarzen Locken. »Wollen Sie mich vielleicht auf die
Polizeistation bringen und mich mit Hilfe des dritten Grades zu einer Antwort
zwingen, Polyp?« Er kicherte erregt. »Dazu bedarf es
mehr verdammter Polypen, als Sie hier in diesem Kuhnest
überhaupt auf treiben können!«


»Sie sollten mal zur
Abwechslung etwas Nützliches tun, Solon«, sagte ich liebenswürdig. »In einer
Stadt wie dieser gäbe es eine ganze Menge nützlicher Jobs für einen Burschen
wie Sie. Mit diesem Anzug könnten Sie sich sogar als Leuchtturm verdingen!«


Sein Gesicht verzerrte sich in
bestialischer Wut, er knurrte tief in der Kehle, und dann begann sein ganzer
Körper zu zittern — und vielleicht war es nicht einmal Wut, sondern erregte
Vorfreude, nahe verwandt mit sexueller Anregung, die ihn zittern ließ. Die
behaarten Finger krümmten sich schwach auf der Tischplatte.


»Ich habe es Ihnen vorhin schon
gesagt, Lieutenant.« Amandas Stimme zitterte. »Lee hat
ein heftiges Temperament! Sie dürfen ihn nicht...«


»Dieses kleine Stück Blech, das
ich Ihnen gezeigt habe, gibt mir das Recht, mich immer und überall zu
verteidigen, wenn er mich angreift, auch mit einer Pistole, wenn es keine
andere Möglichkeit gibt. Und Ihr kleiner Gorilla weiß das auch!« Ich grinste in sein zuckendes Gesicht. »Stimmt’s, Solon?«


Er packte plötzlich sein Glas
und schmetterte es gegen den Rand des Tisches, so daß es zersplitterte und er
den Fuß fest in der Hand behielt, aus dem ein tödlich glitzernder Ring
messerscharfer Stalagmiten herausragte. Dann zögerte
er, und zwar hauptsächlich, weil er in diesem Augenblick genau in den Lauf der Achtunddreißiger blickte, die ich aus dem Gürtelholster
gezogen hatte, als er das Glas ergriffen hatte.


»Lassen Sie es fallen«, sagte
ich leise. »Sonst schlafen Sie heute nacht in einem
Gefrierfach.«


Langsam lockerte sich der Griff
der brutalen Finger, und das zerbrochene Glas fiel auf den Boden. Ich wurde mir
der plötzlichen peinlichen Stille in der Bar bewußt, und mein alter Freund — der
witzige Barkeeper mit der Knollennase — befand sich auf dem Weg zu unserem
Tisch, zielbewußt einen Baseballschläger in der
rechten Hand. Ich steckte meine Pistole weg und hielt ihm meine Dienstmarke
unter die Knollennase, bevor er Gelegenheit fand, seinen witzigen Mund
aufzumachen.


»Alles in bester Ordnung«,
sagte ich. »Gehen Sie hinter ihre Bar, und wässern Sie noch ein paar weitere
Drinks.«


»He!« Er schielte ungläubig auf
meine Marke. »Sie sind Lieutenant!«


»Ich weiß«, knurrte ich. »Wenn
Sie Lust haben, ein Exbarkeeper zu sein, brauchen Sie
bloß noch ein paar alberne Bemerkungen zu machen.«


Er stolperte in sein eigenes
wasserdichtes Gehege zurück und überließ mich meiner auf Solon gerichteten
Konzentration, die ohnehin nicht nachgelassen hatte, denn ich war überzeugt,
nur einmal die Augen von ihm abwenden zu müssen, um in null Komma nichts als
Frikassee à la Wheeler zu enden.


»Gehen Sie in Ihr Hotel zurück
und schlafen Sie sich gut aus«, sagte ich zu ihm. »Ein im Wachstum begriffenes
Monstrum wie Sie braucht jede Menge Schlaf.«


Solon stand mit völlig
verdutztem Gesicht schwerfällig auf und taumelte davon wie ein Nachtwandler.


Neben mir stieß Amanda Wardring einen langen, zitternden Seufzer aus und zündete
sich mit bebenden Fingern eine Zigarette an.


»Ich finde ihn reizend«, sagte
ich. »Haben Sie ihn bekommen, als Ihr schwarzer Lieblingspanther starb?«


»Er ist ein Freund«, sagte sie
mit schwacher, angestrengter Stimme. »Meistens habe ich keinerlei
Schwierigkeiten mit ihm — ich kann ihn in der Regel bei seinen gräßlichen Ausbrüchen im Zaum halten — ,
aber nach dem, wie Sie ihn gereizt haben, hatte ich keine Chance mehr,
Lieutenant.«


»Sie haben das mißverstanden, es war umgekehrt«, sagte ich. »Aber das
spielt keine Rolle. Wenn Sie eine besondere Vorliebe für seltsame Freunde wie
Lee Solon haben, so ist das vermutlich Ihr Privileg. Wie steht es mit Anton Leckwick? War er auch nur ein Freund, ob seltsam oder nicht?«


»Ja, Anton war ein Freund«,
sagte sie scharf. »Ist das in Pine City ein
Verbrechen, Lieutenant? Freunde zu haben, meine ich?«


»Ist das der Grund, weshalb Sie
im Augenblick im Pines Hotel wohnen?« fragte
ich höflich. »Um Ihre Freunde zu besuchen — der eine, der die personifizierte
Gewalttätigkeit ist, und der andere, der heute früh um ein Uhr zum Endprodukt
einer Gewalttat geworden ist?«


Seit Solon aus der Bar
verschwunden war, hatte Amanda Wardring ihr
ursprüngliches Selbstvertrauen wiedererlangt und war nun innerlich ungefähr
wieder da angelangt, wo sie bei ihrem Eintritt gewesen war. Ihr Gesicht machte
den gewohnten Eindruck arroganter Hübschheit, und der leicht verächtliche Blick
lag wieder in den dunklen Augen, als sie mich ein paar Sekunden lang voller
Kälte anstarrte.


»Diese Unterhaltung beginnt in
Windeseile unerträglich zu werden, Lieutenant«, sagte sie eisig. »Ich sehe
keinen triftigen Grund, weshalb ich sie fortsetzen sollte.«


»Ich werde Ihnen einen
triftigen Grund nennen, Amanda«, sagte ich. »Wir können uns hier unterhalten,
wo uns eine achtlose Handbewegung frische Drinks herbeiholt; oder wir können im
Büro des Sheriffs reden, wo alles, was Sie von einer achtlosen Handbewegung
erhoffen können, ein Paar um die Gelenke herumgelegte stählerne Handschellen
sind.«


»Gut!«
fauchte sie. »Dann stellen Sie schon Ihre verdammten Fragen, Lieutenant, aber
ein bißchen dalli, ja? Das Vergnügen Ihrer Gesellschaft ist etwas, worauf ich
leicht verzichten kann.«


»Erzählen Sie mir von Ihrem
verstorbenen Freund Anton Leckwick«, schlug ich vor.


Sie zuckte gereizt die
Schultern. »Ich kannte ihn flüchtig seit Jahren. Vor ein paar Wochen liefen wir
einander zufällig auf der Fifth Avenue in die Arme,
und er erzählte mir, er sei gerade für Charvossiers
neues Ballett engagiert worden. Er berichtete, sie — das heißt nur die
Hauptakteure — reisten nächste Woche nach Kalifornien und benutzten Cissie St. Jeromes Haus als Ort für die Einstudierung. Das
Haus läge weit draußen in der Wildnis, irgendwo am Fuß eines Gebirges, und noch
nicht einmal der Pony-Expreß verkehrte dort. Die
ganze Sache interessierte mich plötzlich ungeheuer.«


»Vermutlich deshalb, weil Sie
ja die vierte geschiedene Frau von


Cissie St. Jeromes Vater waren, nicht?« sagte ich ermutigend. »Die Erwähnung des Hauses brachte
sicherlich alte Erinnerungen zurück, nicht? Hatten Sie all die Reminiszenzen
Ihrer Mädchenzeit wieder abgestaubt, ja?«


»Genau das habe ich nicht
getan«, sagte sie mit leicht befriedigter Stimme. »Ich war interessiert, weil
ich das Haus nie gesehen habe, obwohl ich eine Menge darüber gehört hatte. Ray
und seine Herzenstochter pflegten über den verdammten Kasten zu reden, bis ich
halb wahnsinnig wurde! Es war einer dieser reizenden Familienspäße.« Ihr Mund verzog sich wütend. »Sie nannten ihn >das
Versteck<, und nur sie beide wußten, wo es lag. Ray prahlte, es sei sein
geheimes Versteck, in das er immer vor seiner jeweiligen Frau oder Geliebten
flüchten könne — wenn sie ihm zu sehr auf die Nerven gingen. Himmel, war das
vielleicht komisch!«


»Deshalb kamen Sie also nach Pine City?« fragte ich. »Um einen
Blick auf das Versteck Ihres verstorbenen Exgatten zu werfen?«


»Seien Sie nicht albern«, sagte
sie heiser. »Ich kam hierher, weil ich einen Brief von Anton bekam. Es war
alles sehr geheimnisvoll, aber er behauptete, in dem Haus ginge etwas vor, das
für mich von großem persönlichen Interesse sei.
Tatsächlich war er davon überzeugt, daß die Sache, wenn er ihr auf den Grund
käme, ein Vermögen wert sei. Aber sie war äußerst gefährlich, und er wollte das
Risiko nicht auf sich nehmen, wenn ich ihm nicht eine fünfzigprozentige
Beteiligung an den möglicherweise daraus resultierenden Einnahmen garantierte.«


Sie zuckte ausdrucksvoll mit
den Schultern, so daß die Perlenkette um ihren Hals zu tanzen und hellen
Lichtschimmer zu verbreiten begann und ihre kleinen, spitzen Brüste sich hart
und gierig gegen den weichen weißen Stoff zu pressen schienen.


»Zuerst dachte ich, er sei
übergeschnappt«, fuhr sie fort. »Aber dann kam ein zweiter Brief, in dem er
schrieb, ich solle mich so oder so entscheiden, und zwar schnell, denn er sei
nahe daran, an den Kern der Sache zu kommen, und die Zeit würde knapp. Wenn ich
seinen Bedingungen zustimmte, sollte ich sofort nach Pine
City kommen und im Pines Hotel absteigen; er würde sich dort mit mir in
Verbindung setzen. >Und bring jemanden mit, der vertrauenswürdig ist<,
hieß es in seinem Brief, >jemanden, der nicht vor Gewalt zurückscheut, denn
am Ende könnte es vielleicht ein bißchen hart zugehen.<«


»Und da fiel Ihnen gleich Ihr
alter Gorillafreund Solon ein?«


»Lee war jemand, auf den ich
mich verlassen konnte«, sagte sie in eisigem Ton. »Ich kenne ihn seit drei
Jahren oder länger, und — nun ja, er ist verrückt nach mir — er war der ideale
Mann für diesen Zweck. Wir trafen vor drei Tagen ein, stiegen im Hotel ab und
warteten darauf, etwas von Anton zu hören. In seinem Brief hatte außerdem
gestanden, ich solle auf keinen Fall versuchen, mit ihm von mir aus in dem Haus
dort Kontakt aufzunehmen. Aber das erste, was ich von ihm hörte, war der Anruf gestern abend. Seine Stimme klang
schrecklich aufgeregt, und er sagte, der Erfolg überträfe alle Erwartungen — wenn
ich die ganze Story hörte, stünden mir geradewegs die Haare zu Berge! Aber er
wollte mir durch das Telefon keine Details sagen — es sei ohnehin ein großes
Risiko, überhaupt anzurufen, und ich müßte also warten, bis wir uns heute abend in der Ricochet
Bar träfen.«


»Und etwa drei Stunden später
hat ihn jemand umgebracht«, sagte ich. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, worum
es sich bei dem großen Geheimnis gehandelt hat, dem er auf die Spur gekommen
war und das Sie reich machen sollte?«


»Nicht die geringste«, sagte
sie mit einem Unterton echten Bedauerns in der Stimme. »Ich wollte, ich hätte
eine Ahnung.«


»Was für ein Typ Mann war Anton
Leckwick?« fragte ich
neugierig. »Als Charakter, meine ich.«


»Ein komplett skrupelloser
Bastard«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Arrogant, selbstsüchtig, mit einem
enormen Ego behaftet. Er hätte für jeden alles getan, wenn dabei für ihn ein
Gewinn heraussprang. Er hätte jeden Freund, ja auch jede Geliebte getäuscht,
belogen und betrogen, wenn ihm das irgendeinen persönlichen Vorteil verschafft
hätte — egal, ob gefühlsmäßig oder finanziell.«


»Sie müssen einander sehr gut
verstanden haben«, sagte ich leise und beobachtete, wie ein eiskalter,
bösartiger Ausdruck in ihren dunklen Augen auftauchte.
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Es war eine schauerliche Fahrt,
jetzt bei Nacht durch die Schlaglöcher und Querrinnen der Privatstraße, während
die Scheinwerfer fortgesetzt die anscheinend endlose Mauer der Bäume auf beiden
Seiten der Straße mit ihrem verwirrenden Spiel von Hell und Dunkel
beleuchteten. Der Anblick des Hauses selbst war auch nicht gerade beruhigend.
So wie diese verrückte Kollektion von Türmchen und Giebeln als Silhouette gegen
den vom Mond erhellten Himmel stand, war es für die Eröffnungstotale eines
Fernsehfilms mit dem Titel >Eine Nacht im Hause des Grafen Dracula<
geeignet.


Ich parkte den Healey, ging
hinauf unter das Vordach und zog heftig an dem verknoteten Klingelzug. Das von
der antiken Bronzelampe herabfallende Licht erlaubte mir, die in polierte
Kupferschicht eingravierte Inschrift zu lesen, die die massive Eingangstür
zierte: Ich bin die Freistatt, wenn mit
der Nacht der Jäger kommt! Vielleicht hatte Raymond St. Jerome es als
wirklich komischen Scherz empfunden, sich sein Versteck zu bauen, in das er vor
all seinen Frauen flüchten konnte; aber ein Blick über meine Schulter auf den
großen, dichten Wald, der das Haus von allen Seiten bedrängte — ein
schweigender, unerbittlicher Forst, gespenstisch weiß im Mondlicht — , und
diese Inschrift beinhaltete die reine Wahrheit. Der Gedanke an irgendeinen frei
umherstreifenden Jäger dort draußen reichte völlig, um mir aufs üppigste eine
Gänsehaut sprießen zu lassen.


Es gab ein knarrendes Geräusch,
als sich die Tür ganze vier Zentimeter öffnete und ein dunkles, feuchtes Auge
mich mit ängstlicher Besorgnis durch den Spalt betrachtete. Dann wurde die Tür
weit geöffnet, und Natasha Tamayer gab einen hörbaren
Seufzer der Erleichterung von sich.


»Es ist bloß der Bulle!« sagte sie mit vergnügtem Gurren in ihrer tiefen, weichen
Stimme. »Der Gedanke, wer — oder was — uns um diese Nachtzeit möglicherweise
besuchen könnte, war mir nicht angenehm. Kommen Sie schnell herein, so daß ich
die Tür schließen und den ganzen Spuk, der Ihnen auf den Fersen sein muß,
aussperren kann!«


Ich gehorchte, und sie schloß
schnell die Tür. Dann wandte sie sich zu mir um. Sie trug einen dünnen weißen Jerseysweater und ein weißes Jerseyhöschen,
das jede Normalhose vergleichsweise wie einen Sack hätte erscheinen lassen.
Ihre langen Tänzerinnenbeine waren nackt, und die schwarzen Ballettschuhe
verbargen ihre Füße.


»Es ist Ihre eigene Schuld,
wenn Sie uns so spät besuchen — es ist bereits nach elf. Alle übrigen sind ins
Bett gegangen«, sagte sie forsch. »Sie werden also mit meiner Gesellschaft
vorliebnehmen müssen.«


»Das finde ich grandios«, sagte
ich galant.


»Ich bin mitten in einer
Übung«, sagte sie. »Sie können sich also mit mir unterhalten, bis ich damit
fertig bin, dann können wir ein Glas Whisky oder sonst etwas Gewagtes trinken.
Okay?«


»Großartig!«
sagte ich.


Sie ging voran durch den
Korridor, und das elastische Wippen ihres hochsitzenden kleinen, gerundeten
Hinterteils versetzte mich sofort in eine Art Trancezustand. Wir traten in
einen kleinen, kahl wirkenden Raum, der unmittelbar vor dem Wohnzimmer lag.


»Cissie
hat das hier als Übungsraum für uns eingerichtet«, erklärte die Ballerina.
»Bitte warten Sie hier auf mich, ich bin in einer Minute wieder da.« Ihr Mund verzog sich zu einem gespielt zimperlichen
Lächeln. »Ich muß mich umziehen«, sagte sie und schlug sich leicht auf eine
Hinterbacke. »Die hier ist mir mitten in einer sissone
aufgeplatzt.«


Ich rauchte eine Zigarette,
während sie für die Zeit, die eine Frau unter einer Minute zu verstehen pflegt
und die näher bei fünf lag, verschwunden blieb. Dann erschien sie mit neuen
weißen Jerseyhöschen; zum Glück sahen sie so aus, als
schwebten sie ebenfalls in Gefahr, mitten in einer sissone
zu platzen — was immer das sein mochte. Ich erkundigte mich danach.


»Eine scherenartige Bewegung
der Beine«, sagte sie lässig. »Sie verstehen wohl nichts von Ballett,
Lieutenant?« Ihre Patriziernase rümpfte sich
angewidert. »Müssen wir eigentlich so formell miteinander verkehren, nur weil
Sie ein Bulle sind?«


»Al«, sagte ich. »Nein, ich
verstehe nichts von Ballett.«


»Dann werde ich Ihnen einiges
an der barre zeigen«, sagte sie großzügig.
»Und Sie können mich Natasha nennen.«


Sie ging zu dem hölzernen
Geländer, das horizontal die eine Wand entlang verlief, legte die eine Hand
darauf und blieb vor dem an der gegenüberliegenden Wand eingelassenen riesigen
Spiegel stehen, so daß sie sich die ganze Zeit über selbst beobachten konnte.
Dann stellte sie die Füße auswärts, hob den freien Arm mit einwärtsgekehrter
Hand über den Kopf und begann, rhythmisch ihre Knie zu beugen und zu strecken.
»Das ist eine Übung zur Erwärmung der Muskulatur und heißt plié.«


Sie arbeitete sich durch eine
ganze Reihe von Übungen hindurch und gab dabei die entsprechenden Erklärungen
ab, so daß ich die Grundbegriffe einer für mich gänzlich neuen Sprache lernte. Jeté war ein Sprung, tendu
bedeutete ausgestreckt oder gedehnt; en avant hieß, daß die Arme im
Verhältnis zum Körper der Tänzerin nach vorne, derrière
nach hinten gestreckt wurden.


Nach einiger Zeit trat sie in
die Mitte des Raums und vollführte eine Reihe schwindelerregender Schritte. Glissade
war ein gleitender Schritt, eine arabesque
bedeutete, daß der Oberkörper nach vorne gebeugt und ein Bein nach hinten in
die Luft gehoben wurde, und ein divertissement
war ein Tanz, konnte aber auch eine Reihe von Tänzen, ja ein ganzes Ballett
sein.


Der Höhepunkt der Vorführung
stellte ein tout en l’air
dar, was bedeutete, daß der Körper in der Luft eine vollständige Drehung
beschrieb. Dies war meistens Sache von männlichen Tänzern, erklärte mir Natasha
mit anziehender Bescheidenheit, und sie begann und endete mit einer dieser
Kniebeugen — in der fünften Position. Mein unschuldiges Gemüt fand, daß das
Ganze einen deutlich erotischen Anstrich hatte, und ihr weißer Sweater und die
Höschen trugen nicht dazu bei, diesen Eindruck zu zerstören. Natasha erzählte
mir zudem, daß manche Tänzer zwei Drehungen in der Luft fertigbrächten, und
alle Jubeljahre einmal gäbe es einen virtuosen Tänzer, dem drei gelängen.
Gleich darauf führte sie einen zweiten tout
en l’air aus, und ihre wirbelnde Gestalt
vollbrachte drei Drehungen in der Luft, bevor sie wieder in der erforderlichen
Kniebeuge auf dem Boden landete.


Damit war die Vorführung
beendet. Natasha marschierte triumphierend ins Wohnzimmer, wohin ich ihr in
respektvollem Abstand folgte; wir landeten schließlich vor der Bar am anderen
Ende des Raums.


»Sie können Ihre Anerkennung
für die exklusivste Vorstellung, die diese Ballerina je gegeben hat, dadurch
beweisen, daß Sie den Barkeeper spielen, Al«, sagte sie atemlos. Sie thronte
auf einem der hohen Hocker und schlug einen eleganten Oberschenkel über den
anderen.


»Das Problem ist«, erklärte
ich, während ich mich hinter die Bar verzog, »einen Drink zu finden, der Ihrer
prachtvollen Demonstration dieser
Dreimalrundherum-und-schau-mal-Mama-ohne-Hände-und-Füße-Kapriole gerecht würde.«


»Cissie
wüßte darauf eine Antwort.« Sie seufzte leise. »Sie
ist fast niemals um eine Antwort verlegen, glaube ich. Das kommt, wenn man von
einem vernarrten Millionärsvater erzogen wird.«


»Also was?«
warf ich ein.


»Black Velvet, was sonst?« Sie
stützte die Ellbogen auf die Theke und legte das Kinn in die Hände. »Champagner
und Stout finden Sie im Eisschrank hinter Ihnen.«


Ich entfernte den Korken aus
der Champagnerflasche mit der leichten, fachmännischen Drehung der Finger, die
das vulgäre >Popp< vermied, und lächelte grimmig, als sich ein dünner
Strahl flüssiger Bläschen über mein gesamtes Gesicht ergoß. Als ich so weit
war, mich mit einem Taschentuch wieder trocken zu wischen, war Natashas rauhes Gelächter zu einer Reihe abgehackter gurgelnder Laute
verebbt.


»Al«, wimmerte sie begeistert,
»das war nur die schiere Hysterie!«


»Ich weiß!«
Ich bleckte meine Zähne in ihrer Richtung, während ich die halb gefüllten
Gläser Champagner mit schwarzem Stout auffüllte. »Ein paarmal wäre ich schon
selbst beinahe laut herausgeplatzt.«


»Haben Sie herausgefunden, wer
diesen widerlichen Anton abgemurkst hat?« fragte sie
beiläufig. »Vermutlich nicht, was? Sie würden ja wohl kaum so spät noch
arbeiten, wenn Sie den Mörder bereits gefunden hätten.«


»Stimmt haargenau«, sagte ich
und nickte. »Deshalb bin ich in erster Linie hier herausgekommen, aber Sie und
Ihre Tanzerei und Ihre engen Höschen und alles übrige haben mich das Ganze
vergessen lassen.«


»Meine engen Höschen?« wiederholte sie mit dem unmittelbaren weiblichen Instinkt
für das Wesentliche. »Wollen Sie damit sagen, das ganze prachtvolle Ballett,
das ich Ihnen eben vorgetanzt habe, sei ein belangloses Gehüpfe
gewesen, Al? Und das einzige, was auf Ihr armseliges, lüsternes Gemüt anziehend
gewirkt hat, waren zwei nackte Beine und ein enges Höschen?«
Ihre Lippen teilten sich in einem plötzlichen entzückten Lächeln. »Ich liebe
Sie, Al Wheeler! Ich liebe Sie jedes einzelnen dreckigen Gegrinses
wegen! Sie ahnen nicht, was für eine Wirkung ein solch wundervolles Kompliment
auf ein Mädchen hat, deren Ego bei dem Versuch, es mit einem wirklichen Sexpott wie der fortgesetzt hinter allen Ecken lauernden Cissie aufzunehmen, schon fast zerstört worden ist!«


»Wie können Sie so etwas sagen,
nachdem Sie von der ersten Schulklasse an Freundinnen gewesen sind?« fragte ich nüchtern. »Ich schäme mich für Sie, Nancy Kopcheck!«


»Ach?« Ihr Lächeln bekam
plötzlich etwas Starres. »Ich hätte mir denken können, daß so etwas kommen
würde. Darling Cissie hat heute
morgen in Antons Zimmer mit sämtlichen Kleinmädchengeheimnissen
aufgewartet, nicht?«


»Sie hat vorwiegend über ihren
alten Herrn gesprochen«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Der letzte der großen Spekulanten? Was für ein Ende!« Ich schüttelte
mit erstaunter Bewunderung den Kopf. »Er starb unter, wie der Doktor sagte,
peinlichen Umständen an einer Herzattacke, während er sich mit einer
importierten Bauchtänzerin amüsierte.«


Natashas Gelächter klang betont
falsch. »Hat Ihnen das Cissie erzählt? Das sollte
wohl eine Art dichterischer Freiheit sein?«


»Ist es nicht wahr?« fragte ich bedrückt, mein neues Idol am Boden
zerschmettert sehend, noch bevor ich in der Lage gewesen war, mir ein Foto der
importierten Bauchtänzerin zu beschaffen.


»Raymond St. Jerome, der
listige Hase unter den Millionären«, schnurrte sie sanft, »wurde eines Nachts
in einer Hütte auf einem seiner Ölfelder, in der die Explosivstoffe aufbewahrt
wurden, in die Ewigkeit gejagt.«


»Wie ist das passiert?« fragte ich finster.


»Eine intelligente Frage«,
sagte sie einschmeichelnd. »Eine Menge Leute, einschließlich eines ganzen
Haufens Versicherungsdetektive, hielten es für einen Selbstmord, aber sie
konnten es nicht beweisen.«


»Warum sollte ein reicher
Spekulant wie St. Jerome sich umbringen wollen?« sagte
ich mit bebender Stimme. »All diese Frauen — all dieses Geld! Er hatte mehr,
für das sich zu leben lohnt, als irgendwelche fünf Atomwissenschaftler, die Sie
mir nennen.«


»Er war schon beinahe
ruiniert«, sagte Natasha nüchtern. »Dann versiegten auch noch zwei Ölquellen.
Das meiste, was ihm verblieben war, hatte er in eine peruanische Zinnmine gesteckt, der nur eine Kleinigkeit fehlte, um eine
wirklich gute Geldanlage zu sein...«


»Zinn?«
sagte ich trübselig.


»Und seine
Unterhaltsverpflichtungen waren kolossal«, fuhr sie erbarmungslos fort. »Drei
verflossene Ehefrauen waren zu unterstützen — zumindest zwei seiner Exgeliebten bekamen je einen monatlichen Scheck über
dreitausend Dollar von ihm...«


»Erpressung?«
knurrte ich.


»Wollen wir mal sagen, er hegte
eine hohe Wertschätzung für ihre Diskretion«, erklärte sie.


»All diese Frauen müssen ihn
also ein Vermögen gekostet haben?« sagte ich mit
geheimer Bewunderung.


»Das haben sie von jeher getan.« Natasha nahm sich Zeit, einen Schluck aus ihrem Glas zu
trinken. »Ich erinnere mich an einen Sommer vor vier oder fünf Jahren, als Cissie mich hier heraus einlud und ich nichts Besseres zu
tun hatte. In den ganzen vier Wochen, die wir uns hier aufhielten, wagte ihr
Vater nicht, auch nur vor die Haustür zu treten, weil er Angst hatte, seine
lästigen Frauen könnten einen niedrigfliegenden Helikopter gechartert haben und
ihn ausfindig machen!«


»Ich dachte, außer Cissie und ihrem alten Herrn hätte bis zu seinem Tod
niemand etwas von diesem Haus hier gewußt?«


»Ich war Cissies
Freundin, deshalb habe ich vermutlich nicht gezählt«, sagte sie und zuckte
leicht die Schultern.


»Da ist noch etwas, das ich
nicht begreife«, sagte ich langsam. »Wie kam es, daß St. Jerome — mit all
diesen Weibergeschichten und mißglückten
Investitionen — seine Tochter stinkreich hinterlassen hat, um ihre eigene zarte
Ausdrucksweise anzuwenden?«


»Sie hatte bereits einen Haufen
Geld auf ihren eigenen Namen von ihm überschrieben bekommen«, sagte sie ruhig.
»Und er hatte eine fantastische Lebensversicherung abgeschlossen. Warum hätten
sich sonst diese kleinen, fischäugigen Detektive so verdammt ins Zeug gelegt,
nachzuweisen, daß er Selbstmord begangen hatte?«


Das war eine überzeugende
Antwort, und ihre Logik bewog mich, zwei Sekunden schweigend den Verlust meines
neuesten Heros zu betrauern. Mit dem größten Spekulanten des Jahrhunderts,
dessen Bild noch vor zwölf Stunden in meiner Vorstellung von Fanfarenklängen
begleitet war, verband sich jetzt in meinem Inneren der schwache Wimmerlaut des
von Unterhaltsverpflichtungen gejagten, nahezu ruinierten, verängstigten
kleinen Burschen, der sich möglicherweise unter dem Druck der Umklammerung in
seine Bestandteile aufgelöst hatte.


»Und was ist das für ein
bizarrer pas de deux,
den ich da vor mir sehe?« dröhnte eine resonante Stimme
durch das Zimmer.


Der Choreograph Laurence
Beaumont stand an der Schwelle und beobachtete uns mit übertrieben satyrhaftem
Ausdruck auf dem scharfgeschnittenen, hübschen Gesicht.


»Der Lieutenant ist gekommen,
um noch ein paar Fragen zu stellen«, sagte Natasha mit sanfter Stimme. »Aber
als er merkte, daß alle anderen im Bett waren, beschloß er — Gentleman, der er
von Natur aus ist, auch wenn er ein Bulle ist — , mir
die Fragen zu stellen, so daß er euch nicht zu stören brauchte.«


»Was für ein rücksichtsvoller
Lieutenant!« Beaumont schlenderte mit athletischer Anmut auf die Bar zu. »Ich
liebe Fragen über alles, wissen Sie? Ich finde es nicht fair von Ihnen,
Lieutenant, sich mit allen Fragen allein an Natasha zu wenden. Sie werden schon
auch ein paar an mich richten müssen.« Er hob die
Hand, um jeden möglichen Protest im Keim zu ersticken. »Ich bestehe darauf!«


Er setzte sich rittlings auf
einen Hocker neben der Ballerina und legte die Hände energisch auf die Theke.
»Sie können mich fragen, was Sie wollen«, sagte er ernsthaft. »Ich verspreche
Ihnen, jede Frage mit nichts anderem als der einfachen, ehrlichen Wahrheit zu
beantworten.«


»Haben Sie Anton Leckwick umgebracht?« fragte ich
abrupt.


»Ich?« Seine buschigen weißen
Brauen zogen sich in mildem Erstaunen zusammen. »Sie machen natürlich Spaß? Es
muß der Voyeur gewesen sein, der den armen Anton umgebracht hat, das habe ich
Ihnen schon heute morgen
gesagt, Lieutenant. Sie scheinen für einen Mann Ihres — wie nennen Sie das
genau? — Berufes ein einmalig kurzes Gedächtnis zu haben!«


Ich suchte ein Glas heraus,
stellte es zu den beiden Flaschen und schob ihm die gesamten
Black-Velvet-Ingredienzien zu, damit er seinen eigenen Barkeeper spielen
konnte.


»Wenn ich diesen Voyeur
wirklich finde, werde ich Gelegenheit haben, auch an ihn einige Fragen zu
richten«, sagte ich kalt. »In der Zwischenzeit sind Sie derjenige, der sich mit
Biereifer freiwillig anbietet, meine Fragen einfach und wahrheitsgemäß zu
beantworten. Zudem hatten Sie ein Motiv für den Mord.«


Seine Hand zuckte plötzlich,
und ein paar Tropfen Champagner rannen an der Außenseite seines Glases herab.
»Lassen Sie das!« fuhr er mich gereizt an. »Machen Sie
keine blöden Witze, wenn sich jemand einen Drink zurechtmacht. Das zeugt von
sehr schlechtem Geschmack!«


»Wer macht Witze?« knurrte ich.


»War das Ihr Ernst? Ich soll
ein Motiv für den Mord haben?«


»Eifersucht«, sagte ich.


»Eifersucht?« Erhob den Kopf
und starrte mich mit vor Erstaunen weit aufgerissenen Augen an. »Sie meinen,
berufliche Eifersucht?« Er lachte kurz auf. »Ich muß
schon sagen, das ist sehr komisch, Lieutenant. Wenn ich zu entscheiden gehabt
hätte — und das wäre das richtige gewesen — , so hätte
ich Leckwick noch nicht einmal zum Bügeln der Tutus
für mein schönes Ballett engagiert. Und wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie
Klein-Natasha nach ihrer beruflichen Meinung, in welchem Verhältnis meine und
seine Leistungen als Tänzer standen.«


»Anton war ein Ar...« Natasha
verstummte rechtzeitig und grinste schwach. Dann wurde ihr Gesicht wieder sachlich.
»Laurence ist der Maestro.«


»Sehen Sie!«
sagte Beaumont mit verächtlichem Stolz.


»Sie waren eifersüchtig«, sagte
ich, meine Worte mit äußerster Vorsicht wählend, »wegen seines außerberuflichen
Interesses an Natasha, weil das bedeutete, daß er Sie vernachlässigte.«


»Was?« Sein Gesicht erstarrte
plötzlich. »Glauben Sie im Ernst, ich könnte...« Er knirschte ein paar Sekunden
lang heftig mit den Zähnen und atmete dann langsam aus. »Ah, ich verstehe!
Dieses reizende kleine Intermezzo heute morgen zwischen
Cissie und mir, natürlich. Sie haben es doch nicht
etwa ernst genommen, Lieutenant?«


»Vergiß
nicht, Laurence«, warf Natasha mit sanfter Stimme ein, »wahrscheinlich hat es
oben in Antons Zimmer ein weiteres kleines Intermezzo gegeben, als sie
miteinander allein waren. Diese Cissie arbeitet
schnell!«


Beaumont schloß für ein paar
Sekunden die Augen und seufzte dann tief. »Das bringt mich um!«
murmelte er. »Das zerstört mich schlechthin am Boden! Ich meine, daß jemand
auch nur für einen Augenblick auf den Gedanken kommt, ich könnte diesem
idiotischen Jungen gegenüber irgendwelche romantischen Gefühle gehegt haben, wo
er doch gleichzeitig drauf und dran war, mein schönes Ballett mit seinen
Elefantensprüngen zu zerstören!«


Ein kurzes Schweigen entstand,
bevor sich seine langen Wimpern wie ein Vorhang zum zweiten Akt seiner
persönlichen Tragödie, betitelt Ballade für einen weinenden Choreographen
hoben. Es fehlte nicht mehr viel und ich hätte ebenfalls angefangen zu
weinen.


»Erinnerst du dich, Liebling?« Seine Augen flehten seelenvoll um Natashas Verständnis.
»Als wir gestern früh die Eröffnungsszene im ersten Akt probten? Wenn der
schwarze Ritter plötzlich die schöne Dame allein und schutzlos im Wald erspäht
und sofort in einen Taumel bösartigen Entzückens gerät?«
Er vergrub das Gesicht in den Händen und wiegte sich in unterdrückter Qual auf
dem Barhocker hin und her. »Erinnerst du dich, wie Anton den schwarzen Ritter
getanzt hat? Es war der reine Alptraum! Das wird mich für den Rest meiner Tage
verfolgen — diese cabriole! Er hüpfte umher
wie ein betrunkener alter Strolch, der eben durch den Strahl eines
Feuerhydranten aufgeschreckt worden ist! Es war einfach widerwärtig!«


»Ich weiß, Laurence!« Natashas gedämpfte Stimme war voll tiefen Mitgefühls, als
erzählte er ihr von der Zeit, als seine Eltern und fünf Brüder bei einem
Hotelfeuer eingeäschert wurden. Sie tätschelte freundlich seinen Arm. »Denk
nicht mehr daran und vergiß nicht, daß du nicht
allein betroffen bist!«


Ihre dunklen, feuchten Augen
starrten mich mit eisiger Wut an. »Ich soll angeblich Laurences Rivalin um die
Zuneigung dieses kleinen Widerlings gewesen sein, ja?«


»Wollen Sie damit sagen, Sie
seien es nicht gewesen?« erkundigte ich mich
unschuldig.


»Er und ich?« Sie erstickte
beinahe bei dem Gedanken. »Dieser plattfüßige schlappe Trottel! Ich würde am
liebsten...« Ihre Stimme brach plötzlich ab, und ein gespannter, nervöser
Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Was war das?«


»Was war was?«
fragte ich.


»Seien Sie ganz still!« zischte sie. »Da! Ich habe es wieder gehört.«


»Ich auch.« Beaumont vergaß
plötzlich die Tragödie seines Balletts und hob ruckartig den Kopf. »Da ist
schon wieder dieser verdammte Voyeur irgendwo draußen!«


Stille entstand im Zimmer, als
wir drei unsere Ohren spitzten und auf weitere von draußen hereindringende
Laute lauschten. Er möchte, daß man weiß, er ist im Dunkeln draußen,
hatte Cissie St. Jerome an diesem Morgen gesagt,
erinnerte ich mich, und einen Augenblick lang sträubten sich mir die Haare im
Nacken.


»Er ist weg«, flüsterte
Beaumont mit gepreßter Stimme. »Aber er wird
zurückkommen, wie immer!«


Natasha schauderte plötzlich:
»Ich habe Angst«, gestand sie zitternd. »Ich habe noch nie zuvor solche Angst
gehabt. Ich muß immer daran denken, wie Anton aussah, als er draußen vor dem
Fenster am Baum hing!«


»Geben Sie ihr noch was zu
trinken«, sagte ich zu Beaumont. »Ich werde mich umsehen.«


»Nein, gehen Sie ja nicht
hinaus!« sagte die Ballerina heftig. »Bitte, Al — es
ist zu gefährlich. Nun wissen wir, daß er ein Mörder ist!«


»Ich wette, Sie sagen das, weil
es wahr ist«, knurrte ich.


»Natasha hat recht«, sagte
Beaumont düster. »Warum bestehen Sie darauf, ein toter Held zu werden,
Lieutenant?«


»Halten Sie den Mund, und geben
Sie ihr was zu trinken«, sagte ich. »Wollen Sie mir zu einem Herzanfall
verhelfen, bevor ich noch aus dem Haus bin?«


Ich ging um die Bar herum,
durchquerte das Zimmer, trat in den dunklen Korridor hinaus und strebte dem
vorderen Teil des Hauses zu. Die verdammte Eingangstür knarrte noch immer,
selbst als ich sie zentimeterweise öffnete, aber ich bezweifelte
hoffnungsträchtig, daß der Streuner ausreichend nahe
war, um es zu hören. Gleich darauf trat ich aus dem Schutz des Vordachs heraus
in eine mondbeschienene Urwelt und hörte, wie sich die riesigen, sich gegen den
Himmel abzeichnenden Wächter in ihren Zweigen flüsternd über den dummen Fremden
unterhielten, der es wagte, in ihr Gebiet einzudringen. Ich war ihrer Ansicht,
überlegte ich, während ich die Achtunddreißiger aus
dem Holster nahm — dumm war genau das richtige Wort.


Mich eng an die Mauer haltend
umschlich ich das Haus in Richtung auf den rückwärtigen Rasen; vom Schatten des
Gebäudes war ich recht gut geschützt, bis ich die letzte Ecke erreichte. Dann
blieb ich abrupt stehen und starrte trübe auf den ordentlich geschnittenen
Rasen, der sich vor mir im vom Wohnzimmer herausfallenden Licht erstreckte. Es
schien so, als hätte ich die Wahl, mich wieder ums Haus herum zum Vordereingang
hin zu verdrücken oder mich selbst als perfekte Zielscheibe anzubieten, während
ich den Rasen überquerte.


Ich blieb, wo ich war, tief in
den beruhigenden Schatten geschmiegt und strengte Augen und Ohren an, um die
leichteste Bewegung zu erspähen oder das leiseste Murmeln zu hören. Die majestätische
rote Zeder beherrschte noch immer den Schauplatz, und ich brauchte noch nicht
einmal die Augen zu schließen, um Leckwicks Leiche
noch immer von einem der niedrigeren Äste herabhängen zu sehen, während die
Zehen seiner Ballettschuhe eben den Boden berührten. Es war genau die Sorte
visionärer Erinnerung, die selbst einem pflichtgetreuen Polizeibeamten eine
wilde Angst einflößt, ganz zu schweigen von einem simplen, keineswegs
sonderlich pflichtgetreuen Wheeler.


Hinter der Zeder und dem
kunstvoll geschmückten Brunnen verlor sich der sorgsam geschnittene Rasen wie
in einer Art schwarzgrauen Schleiers in einem ungepflegten Teil des Parkes. In eine ungezähmte Wildnis, die sich sechs- bis
siebenhundert Meter weiter steil hinauf bis zu der massiven Felsbarriere
unmittelbar unter dem Gipfel des Bald Mountain erstreckte. Ich sah plötzlich,
wie sich ein Fleck helleren Graus langsam im Zentrum des schwarzgrauen Gebiets
bewegte und wieder der Wildnis zustrebte.


Mir wurde klar, daß die Chance,
eine perfekte Zielscheibe abzugeben, wenn ich den Rasen überquerte, gleich null
war, und kehrte sofort in die Elite der zutiefst pflichtgetreuen Polizeibeamten
zurück und rannte, den beruhigend wirkenden Stahlkolben der Achtunddreißiger
fest in der Rechten, über das Gras. Als ich die Trennungslinie zwischen
gepflegtem Rasen und der Wildnis erreicht hatte, war der hellgraue Fleck wieder
verschwunden.


Etwa drei Meter hinter der
Trennungslinie begann wieder die Wildnis. Das Unterholz wurde rapide dichter
und kniehoch. Die Bäume waren größer und standen enger beisammen, so daß ihr
dichtes Laub den Mondhimmel verdeckte. Es war, als ob man einen Tunnel beträte
und dabei ein Stoßgebet zum Himmel schickte, daß nicht zur gleichen Zeit am
anderen Ende der Expreß einfährt. Ich blieb stehen
und lauschte eine Weile. Dann hörte ich ein langgezogenes Rascheln, als sich
der Streuner irgendwo vor mir mit bedächtigen
Schritten weiterbewegte. Aber nach ein paar Sekunden war wieder alles still.


In diesem struppigen Unterholz
hätte es eines Indianerscouts und nicht eines einfältigen Lieutenants bedurft,
um den Burschen lautlos anzuschleichen. Aber vielleicht bestand eine
Möglichkeit, daß die umgekehrte Strategie ihre Wirkung tat; wenn ich plötzlich
lärmend durch das Gestrüpp brach, veranlaßte das vielleicht den Kerl, aus Panik
dasselbe zu tun. Auf diese Weise würde ich genau wissen, wo er sich aufhielt,
weil ich ihn hören konnte.


Gedacht, getan, und woher, zum
Kuckuck, sollte ich wissen, daß das Resultat ein ausgesprochen ungesetzliches
sein würde? Meine Beine stampften durch das dichte Unterholz, und das Geräusch,
das meine wild um sich schlagenden Arme verursachten, erinnerte mich vage an
die Tonbänder eines dieser alten Tarzan-Filme. Wie zum Beispiel in diesem
atemberaubenden Augenblick, bevor das angreifende Rhinozeros aus dem Busch
bricht. Jane pflegte immer bei allem, was da im Dschungel fleuchte
und kreuchte, eine enorme Reaktion hervorzurufen — mit Ausnahme von Tarzan,
soweit ich mich erinnere.


Ich mußte bereits eine große
Strecke zurückgelegt haben, bevor mir plötzlich bewußt wurde, daß das Schweigen
der Wildnis nur von einer Sorte stampfender und krachender Laute durchbrochen
wurde — und von wem stammten sie wohl? Meine Füße — und beinahe auch mein Herz —
kamen gleichzeitig zum Stillstand. Danach war als einziges nur noch das
krampfhafte Keuchen meiner Lungen, während meine roten Blutkörperchen sich
allmählich zu Eissplittern in meinem Kreislauf entwickelten, und mein Verstand
teilte mir mit einer Art unterdrücktem Aufschrei mit, daß ich soeben Opfer
einer grundlegenden Fehlbeurteilung geworden war. Irgendwie hatte ich mich
falsch verhalten und in keinem Fall so, wie es meine Sorte Polizeibeamter zu
tun pflegt. Meine Sorte Polyp pflegt irgendwelche Strolche nur hellerleuchtete
Straßen einer Stadt entlangzujagen und hätte außerdem
eine Wagenladung uniformierter Kollegen zur Gesellschaft mitgenommen!


Es war typisch einer dieser
Augenblicke schlagartiger Erkenntnisse — eben wie diese meine letzte, daß ein
Polizeibeamter wie ich niemals hinter einem Streuner,
der zugleich Indianerscout zu sein schien, herjagen sollte, nicht einmal für
eine Goldmedaille und ein festes Angebot, gegen prozentuale Beteiligung die FBI zu übernehmen.


In diesem Augenblick war die
mir zugestandene Zeit des Bedauerns zu Ende, da ein sich wie ein Stahlkabel
anfühlender Arm von hinten um meinen Hals gelegt wurde und mir wirkungsvoll die
Luftröhre abklemmte, während mir ein paar Finger wie Schraubenfedern mit
verächtlicher Leichtigkeit die Pistole aus der Hand wanden.


Ich stieß mit dem rechten Bein
nach hinten und verspürte eine flüchtige Befriedigung, als mein Absatz gegen
ein Schienbein prallte. Der Streuner gab ein
schmerzliches Brummen von sich und verstärkte dann noch seinen Griff um meinen
Hals. Unmittelbar danach schien ein glänzender weißer Komet vor meinen Augen zu
explodieren und zugleich in meinen berstenden Lungen ein Feuer zu entfachen.


»Mit der Nacht kommt der
Jäger«, flüsterte mir plötzlich eine heisere Stimme ins Ohr, und vor meinen
Augen explodierten ganze Bündel von Kometen.


In einer letzten, wahnsinnigen
Anstrengung schleuderte ich den Kopf in dem verzweifelten Versuch zurück, sein
Gesicht hinter mir zu treffen. Irgendwie schien sich mein Kopf nicht mehr als
allenfalls zwei Zentimeter weit zu bewegen, und ich spürte einen heftigen
brennenden Schmerz in meinen Nackenmuskeln. Die trübe Erkenntnis durchfuhr
mich, daß er, während er seinen Griff um meine Kehle verstärkt hatte,
gleichzeitig seinen anderen Arm als eine Art Querriegel benutzte, indem er ihn
gegen meinen Nacken preßte, so daß ich jetzt wie in einem Schraubstock
eingeklemmt war.


Das gesamte Universum
explodierte mit funkelndem Glanz, der plötzlich verschwand, als ob jemand die
Hauptsicherung herausgezogen hätte, und ich stürzte hilflos in die endlose schwarze
Leere einer bodenlosen Tiefe.
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»Sind Sie wieder einigermaßen
in Ordnung, Lieutenant?« erkundigte sich eine besorgt
klingende Stimme eindringlich.


Ich schielte zu dem
erbarmungslos direkt in meine Augen fallenden Licht empor, und die um seinen
Perimeter kreisenden Heiligenscheine ließen meinen Kopf heftig herumwirbeln.


»Wenn Sie diesen verdammten
Scheinwerfer von meinen Augen wegnehmen«, sagte ich schwerfällig, »kann ich es
vielleicht feststellen.«


»Tut mir leid.«
Die Stimme hatte einen entschuldigenden Ton.


Der Strahl der Taschenlampe
verschwand von meinem Gesicht und tanzte dabei über eine verwirrende Folge von
Baumstämmen. Als ich mich mühsam aufrichtete, fühlte sich mein Kopf an, als
fiele er mir glattweg von den Schultern. Irgendein fleischfressender Verrückter
hatte meine Nackenmuskeln zu einem faserigen Brei zerkaut. So wie meine Kehle
reagierte, mußte derselbe Irre sie spaßeshalber mit einem stumpfen Sägeblatt
behandelt haben.


»Wie fühlen Sie sich jetzt?« fragte die idiotische Stimme freundlich.


»Oh, großartig«, krächzte ich.
»Einfach großartig. Wie würden Sie sich fühlen, nachdem Sie irgendein
Verrückter halb zu Tode gewürgt hat! Ich fühle mich grandios, bis auf ein paar
kleinere Verletzungen wie einen zerquetschten Kehlkopf und eine ausgebrannte
Lunge. Der ausgerenkte Hals wird mich ein bißchen stören, bis ich mich daran
gewöhnt habe. Ich meine, die ganze Zeit mit entweder nach hinten oder nach
vorne herunterbaumelndem Kopf herumzuspazieren...«


»Es klingt so, als wären Sie
okay«, sagte die Stimme kichernd. »Soll ich Ihnen aufhelfen?«


»Nein«, sagte ich ungeheuerlich
würdevoll.


Der lausige Tropf nahm mich
beim Wort und ließ mich zweimal platt aufs Gesicht fallen, bevor er endlich die
Hand ausstreckte und mir hoch half. Ich blieb eine Weile stehen, gerade
ausreichend lange, um der Landschaft Gelegenheit zu geben, mit ihrem dämlichen Herumgehüpfe aufzuhören, dann gingen wir langsam zurück auf
das Haus zu. Er hielt mich die ganze Zeit über fest am Arm, aber ich mochte
mich deshalb nicht mit ihm streiten, da ich bereits die Folgen kannte und mein
Gesicht es satt hatte, bei der geringsten Gelegenheit auf den Boden zu fallen.


Als wir das grauschwarze Gebiet
erreichten und dankbar aus der ungezähmten Wildnis auf den sauber geschnittenen
Rasen zurückkehrten, sah ich, daß die Glastür des Wohnzimmers weit offenstand
und daß eine kleine Gruppe von Leuten davorstand und unser Heranrücken mit
äußerstem Interesse verfolgte. Ich spürte einen plötzlichen unangenehmen Schock
in der Gegend des Solarplexus, als ich einen vertrauten schwarz und
scharlachroten Morgenrock unter ihnen erblickte, denn bis zu diesem Augenblick
war ich überzeugt gewesen, daß es Beaumonts Hand war, die so fest meinen Arm
umfaßte. Wenn es also nicht Beaumonts Hand war — ich wandte schnell den Kopf,
und das Licht vom Haus her war inzwischen hell genug, um mich erkennen zu
lassen, daß es sich um den rothaarigen ersten Solotänzer Dickie
Gamble handelte, der Florence Nightingale gespielt
hatte, und keineswegs der Choreograph.


Gamble grinste mich an, und
vielleicht sollte es ein beruhigendes Grinsen sein, aber in meinen Augen war es
verdammt selbstgefällig, und ich mußte einen plötzlichen heftigen Impuls
unterdrücken, es mit meinem Handrücken von seinem Gesicht zu wischen.


»Mit Ihnen ist, weiß der
Himmel, schwer auskommen, Lieutenant«, sagte er leichthin. »Wenn ich gewußt
hätte, wie schwer, wäre ich gar nicht erst gekommen, um nach Ihnen zu sehen.«


»Wieso sind Sie überhaupt
gekommen?« brummte ich.


»Als Sie eine Weile fort waren,
kriegte Natasha es mit der Angst und wollte, daß Laurence nach Ihnen sehen
sollte«, sagte er vergnügt. »Aber der Maestro lehnte das huldvollst
ab. Vielleicht dachte er, er könnte sich in dem hohen Gras seinen schicken
Morgenrock ruinieren, oder? Wie dem auch sei, das erste, was ich von der ganzen
Sache erfuhr, war, als Natasha wie die Feuerwehr in mein Zimmer gerast kam und
mit ihrer machtvollen Stimme aus Leibeskräften schrie, der Lieutenant sei
soeben irgendwo auf dem hinteren Teil des Rasens von dem Voyeur ermordet
worden.«


»Ich habe vermutlich Glück
gehabt, daß Sie angezogen zu schlafen pflegen«, sagte ich mit einem Blick auf
seinen lohfarbenen Anorak und die engen Black jeans.


»Ich schlafe nackt,
Lieutenant«, sagte er mit vollkommen ausdrucksloser Stimme. »Und
splitterfasernackt mitten in der Nacht zwischen den Bäumen herumzurennen und
nach der frisch ermordeten Leiche eines Lieutenants zu fahnden, während der
Mörder vielleicht noch um den Weg ist?« Er schüttelte
gelassen den Kopf. »Offen gestanden entspricht das nicht meinem Sinn für Humor.«


»Das bringt mich um«, sagte ich
verbittert. »Tatsächlich, das zerstört mich buchstäblich am Boden, um einen
Ihrer ballettomanen Freunde zu zitieren.«


»Der liebe Laurence hatte von
jeher die Gabe, die richtigen Phrasen zu verwenden«, murmelte Gamble. »Hm? Hier kommt Cissie
und hat schon wieder diesen Glanz in den Augen!« Er
kicherte, und ich hatte noch nie einen so widerlichen Laut gehört. »Vermutlich
werden Sie jetzt gleich bemuttert und betan und werden eine neue Boudoir-Trophäe
erhalten, Lieutenant. Und Sie können gar nicht allzuviel
dagegen unternehmen, jedenfalls in Ihrem derzeitigen Gesundheitszustand nicht.«


»Sie werden mich doch nicht
dieser verrückten Tigerin überlassen?« flehte ich.
»Ich bin ein kranker Mann.«


»Nun, sparen Sie sich das, was
noch übrig ist, Lieutenant«, sagte er mit brutaler Gleichgültigkeit. »Sie
werden es brauchen können!«


Und damit ließ dieser Benedict
Arnold in Black jeans meinen Arm im selben Augenblick
los, als die Messingblonde — durch nichts mehr gehemmt, wie ich verzweifelt
feststellte — mich atemlos erreichte und mit besitzergreifender Energie in ihre
Arme riß, so daß im nächsten Augenblick mein Gesicht plötzlich in der weichen
schwarzen Spitze, die den tiefen Ansatz ihres fülligen Busens notdürftig
bedeckte, vergraben war.


»Oh, mein armer Darling«, sagte
sie leidenschaftlich. »Wie fühlen Sie sich denn?«


»Wie ein Huhn, das zum Schlafen
auf die Stange gejagt worden ist«, wimmerte ich mit erstickter Stimme. »Lassen
Sie mich los, ja?«


»Sie haben Glück, daß Sie noch
am Leben sind, Darling!« Ihre Stimme war zärtlich, ihr
Griff wie Gußeisen. Einen Augenblick des Entsetzens
lang war ich versucht, kräftig durch die schwarze Spitze durchzubeißen, um zu
sehen, ob das ihre Absichten ändern würde.


»Wir müssen Sie ins Haus
zurückbringen und sehen, ob Sie einen Doktor brauchen«, entschied sie. »Sie
könnten verbluten, Darling!«


»Ich bin am Ersticken, Sie
somnambule Irre«, stöhnte ich, machte eine verzweifelte Anstrengung und brach
aus ihrer vernichtenden Umarmung aus.


Gleich darauf ergriff eine
mächtige Hand meinen Arm und schob mich auf den Rest der bei der Glastür
wartenden Leute zu.


»Mach dir nichts daraus, Cissie«, sagte Gamble beruhigend.
»Der Lieutenant weiß nicht, was er redet. Er leidet noch immer an einem Schock,
nehme ich an. Ich glaube, wir stecken ihn am besten gleich ins Bett.«


»Sie...« Die schiere Perfidie
dieser Worte verschloß mir erneut die Luftröhre, so daß ich ihn nur mit
hervorquellenden Augen anstarren konnte, während er mich eilig auf die übrigen
Manisch-Depressiven zuschob, die eng beisammen unmittelbar vor uns standen.


Nun, so dachte ich verzweifelt,
war die Zeit reif zur Entscheidung. Eine regelrechte Kraftprobe mit Cissie, bei der jeder Griff erlaubt war, wäre mir recht
gewesen und ich hätte sie genossen, aber von Gamble
zu seinem eigenen Amüsement wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt zu werden,
war verdammt was anderes.


Ich faßte also einen Entschluß,
gab vor zu stolpern und stieß dabei Gamble mit aller
Kraft seitlich ans Knie. Er schrie kurz vor Schmerz auf, als sein Bein unter
ihm zusammenknickte, und fiel dann mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf den
Boden.


»Ich bin gestolpert«, erklärte
ich ihm, da meine Luftröhre wieder großartig funktionierte, und überließ ihn Cissies zarter Obhut.


Natasha nahm meinen Arm und
führte mich ins Wohnzimmer, einen besorgten Ausdruck in den dunklen, feuchten
Augen. »Fehlt Ihnen was, Al?« fragte sie leise.


»Bis auf ein paar blaue Flecke
geht es mir großartig«, brummte ich. »Ich könnte etwas zu trinken vertragen.«


»Ich werde Ihnen etwas
bringen«, sagte Beaumont schnell. »Black Velvet, Lieutenant?«


»Nur Scotch!«
knurrte ich.


Die massive Gestalt Charvossiers, des französischen Impresarios, tauchte
plötzlich vor mir auf. Er trug einen Morgenrock aus grell orangefarbenen und
purpurroten Karos, der ihn wie einen lebenden Alptraum in Technicolor
erscheinen ließ. Die winzigen schwarzen Locken standen in wilden Büscheln zu
beiden Seiten des breiten kahlen Mittelstreifens auf seinem Kopf ab, der von
der Stirn bis zum Nacken reichte, und seine Augen sahen wie zwei tiefgefrorene
kleine Muscheln aus, als er mich fasziniert anstarrte.


»Der Voyeur, Lieutenant?« sagte er in seiner gutturalen Stimme, die aus so mannigfaltigen
Akzenten zusammengesetzt war. »Haben Sie ihn gesehen?«


»Ich hatte keine Gelegenheit
dazu«, sagte ich mürrisch. »Er fiel mich von hinten an.«


»Ja?« Er rieb sich heftig mit
der Handfläche die Nase. »Er ist also stark?«


»Stimmt!«


»Warum ist er heute nacht zurückgekommen?« Die
kleinen Muscheln tanzten in ihren Höhlen einen nervösen Hula-Hula. »Um noch
einmal jemand umzubringen? Glauben Sie das?«


Beaumont gab mir das Glas mit
Scotch, lächelte unsicher und trat schnell zurück. Natasha beobachtete mich
eindringlich und wartete offensichtlich darauf, daß demnächst Blut aus meinen
Schlagadern oder einem sonst lebenswichtigen Organ durch mein Hemd sickern
würde. Ich trank einen Schluck Scotch und spürte, wie er mein Inneres
beruhigte.


»Lieutenant«, sagte Charvossier mit zitternder Stimme. »Ist das der Grund,
warum er heute nacht
wiedergekommen ist? Sie haben meine Frage nicht beantwortet!«


»Wer weiß?«
Ich zuckte die Schultern.


Cissie kam ins Zimmer geschwankt, Gamble lehnte sich schwer auf ihre Schulter und hinkte
schmerzerfüllt, wie ich mit wilder Befriedigung feststellte. Sie half ihm in
einen Stuhl und begab sich auf eine Samariter-Safari zur Bar. Er blickte mich
mit mordlüsternem Ausdruck in den Augen an. Ich nickte vergnügt zurück und hob
gleichzeitig mit einer Bewegung, die er schwerlich für einen Toast halten
konnte, mein Glas.


»Wer weiß?«
wiederholte Charvossier mit empörter Stimme. »Sie
müßten das doch wissen. Sie sind doch Polizeibeamter, nicht? Jemand muß das
doch wissen, bevor wir alle in unseren Betten ermordet werden, oder nicht?«


»Ich werde mich überall
erkundigen«, versprach ich ihm. »Dem ersten, der Ihre Frage beantworten kann,
werde ich sagen, er soll sofort zu Ihnen kommen.«


»Verdammt!«
Er warf die Arme verzweifelt in die Luft und stampfte aus dem Zimmer, und auf
seinem Gesicht lag ein Ausdruck wie auf dem des Managers eines Call-Girl-Rings,
der in der einen Nacht, in der er sich einsam fühlt, entdeckt, daß seine
gesamte Belegschaft beruflich unterwegs ist.


Zwei dunkle, feuchte Augen
beobachteten mich intensiv. »Ich glaube nicht, daß Sie irgendwo bluten, Al«,
sagte Natasha vorsichtig. »Inzwischen müßte man das irgendwo sehen, meinen Sie
nicht auch?«


»Morgen werde ich ein paar
blaue Flecken und eine wunde Kehle haben — vielleicht zur Gesellschaft auch
noch einen steifen Hals«, bemerkte ich ungeduldig. »Im übrigen
geht es mir ausgezeichnet.«


»Trotzdem bleiben Sie, glaube
ich, am besten die Nacht über hier«, sagte sie energisch. »Ich werde mit Cissie darüber reden.«


»Reden Sie mit diesem weiblichen
Aasgeier, soviel Sie wollen«, krächzte ich. »Aber gleich, nachdem ich dieses
Glas leergetrunken habe, fahre ich nach Hause in meine Wohnung, und damit basta!«


 


Ich ging zu dem Fenster des
Zimmers, in dem Anton Leckwick nur geschlafen hatte,
blickte auf die hintere Rasenfläche und die rote Zeder hinab, die gespenstisch
im Mondlicht gleißte, und zündete mir eine Zigarette an. Für einen Burschen,
der sich etwas auf seine Willenskraft einbildete, war ich mir erstaunlich im
unklaren darüber, wie ich in diesem Schlafzimmer gelandet war, um die Nacht
dort zuzubringen, anstatt im Healey nach Haus zu fahren. Vielleicht war es die
zweite Portion reinen Scotchs gewesen, verbunden mit einem unbehaglichen Blick
auf meine Uhr und der Feststellung, daß es bereits nach zwei Uhr morgens war,
vielleicht auch war es die Überredungskunst zweier dunkler, feuchter Augen
gewesen.


Ich schloß für eine Sekunde
meine Augen und konnte erneut diesen mächtigen Arm um meine Kehle spüren und
die heisere Stimme das auf der mit Kupferblech verkleideten Haustür gravierte
Zitat flüstern hören. Ungefähr zum selben Zeitpunkt, als er mich angesprungen
hatte, mußte für Natasha die Spannung des Wartens unerträglich geworden sein,
und sie hatte Beaumont gebeten, nachzusehen, was geschehen war. Nachdem er sich
höflich geweigert hatte, war sie nach oben gerannt und hatte Gamble geweckt. Ich überlegte interessiert, ob sie wohl
sittsam den Kopf abgewandt hatte, als er aus dem Bett gesprungen war und sich
angezogen hatte? Charvossier mußte zu diesem Zeitpunkt
noch geschlafen haben; als ich mich bei Natasha während meines zweiten Glases
reinen Scotchs danach erkundigt hatte, hatte sie mir erzählt, sie habe Cissie, kurz nachdem Gamble das
Haus verlassen hatte, geweckt und danach Charvossier.


Dadurch wurde der Voyeur zu
einem Unbekannten, einer Art X-Faktor, und es mußte sich bei ihm um irgendeinen
mordlüsternen Irren handeln. Was sonst konnte ihn bewegen, Nacht um Nacht um
das Haus herumzuschleichen und dabei so viele Geräusche zu verursachen, daß die
Bewohner nicht im unklaren über seine Anwesenheit
blieben. Ich betrachtete stirnrunzelnd die schweigend dastehende Zeder — diese
lausige Zeugin, die niemals über die näheren Umstände von Leckwicks
Tod aussagen würde — und fing wieder von vorne an.


Hier war ein Voyeur, der sich
in einen Stromer und dann in einen Mörder verwandelt hatte. In der nächsten
Nacht war er ein Mörder, der die Stätte seines Verbrechens innerhalb von
vierundzwanzig Stunden erneut besucht hatte und ausreichend lange dageblieben
war, um von einem Polizeibeamten verfolgt zu werden. Meine Überlegungen
versagten bei der naheliegenden Frage: Welcher Spezies von mordgierigem Irren
würde es einfallen, sich, nachdem er mich im Indianerstil angeschlichen und
dann bis zur Bewußtlosigkeit gewürgt hatte,
davonzumachen, ohne sich die Mühe zu geben, mich zuvor in eine Leiche zu
verwandeln?


Danach schien mir der Zeitpunkt
gekommen, mit Kopfzerbrechen aufzuhören und mich schlafen zu legen. Ich warf
den Stummel meiner Zigarette aus dem Fenster, beobachtete den Funkenregen, der
entstand, als er auf den Boden fiel, und wandte mich dann dem Bett zu. Kurz
bevor ich es erreichte, blieb ich plötzlich stehen. Jemand mußte einen weißen
Umschlag unter der Tür durchgeschoben haben, während ich in die mondbeschienene
Nacht hinausgestarrt hatte. Vielleicht handelte es sich um ein Geständnis, verfaßt von einem rücksichtsvollen mordlüsternen Irren, und
er hatte es in mein Zimmer befördert, um mir die Mühe zu ersparen, auf ein
Klingeln hin zur Haustür hinuntergehen zu müssen?


Der Umschlag enthielt eine
dicke goldumrandete Karte, und der Inhalt war mit der Hand geschrieben:


 


Ich habe eben die übrigen
sechsundneunzig Starlets nach Hause geschickt, weil es mir zuwider ist, einen
Haufen gaffender Zaungäste im Haus herumwimmeln zu haben. Aber ich und die
Orgie warten noch. Ich werde die Scarlet spielen, und
wenn Sie sich auf den Kopf stellen!


 


Die Karte war nicht
unterschrieben. Wozu auch, dachte ich flüchtig.


Es war wirklich zum Lachen,
dachte ich, nachdem ich die Karte ein halbes dutzendmal gelesen hatte und sie
nun auswendig kannte. Für wen, zum Kuckuck, hielt sie sich eigentlich? Es
bedurfte schon eines fantastischen Selbstbewußtseins,
fand ich, um solches Zeug überhaupt zu schreiben. Sie war so verdammt sicher,
nur einmal mit den Fingern schnippen zu müssen, damit ich, schrille
Freudenschreie ausstoßend, angerannt käme. All dieses alberne Geschwafel über
die schönen Starlets, das mit dem fantastischen Quatsch zusammenhing, den ich
ihr am Morgen erzählt hatte — sie mußte ihn ernst genommen haben! Ich grinste
und fragte mich, wie naiv sie wohl sein mochte? Sie war die Sorte Frauenzimmer,
die sich einbildete, Sex sei wie ein Straight Flush
im Poker — man brauchte bloß auszuspielen, und es konnte gar nichts
schiefgehen.


Mir fiel ein, in welcher Weise
sie ihre Karten heute morgen ausgespielt hatte: Wie
sie auf dem Bett gesessen und das seidene Negligé beinahe bis zur Taille
hochgezogen hatte, weil sie so verdammt überzeugt davon gewesen war, ihre
Oberschenkel würden mich sofort zu hilfloser Kapitulation zwingen. Das Bild
dieser Oberschenkel tauchte plötzlich wieder vor mir auf — die durchscheinende
milchweiße Haut, die feste, aber zugleich nachgiebige, in weitem Schwung
verlaufende Strecke zwischen Hüften und Knie.


Wenn ich es mir überlegte, so
hatte sie seltsamerweise mit den übrigen sechsundneunzig Starlets durchaus recht. Sie stellten sich letzten Endes doch nur als ein
Haufen gaffender Zaungäste heraus, genau wie sie behauptet hatte. Es war nur
recht und billig, zu ihr zu gehen, dachte ich, während ich die Tür öffnete und
auf den Korridor hinaustrat; denn sie konnte ja nicht wissen, wie recht sie
hatte, wenn ich ihr das nicht persönlich mitteilte.


Die Tür zu ihrem Zimmer stand
bereits ein paar Zentimeter weit offen, als ich ankam, und so brauchte ich ihr
nur einen leichten Schubs zu geben und einzutreten. Ihr Zimmer war doppelt so
groß wie das, welches ich eben verlassen hatte, und mit dem luxuriösen
Geschmack eingerichtet, der sich in weißen Mohairteppichen,
einer Spiegelwand und schwarzseidenen Bettlaken und dazu kontrastierenden
elfenbeinfarbenen Kissen ausdrückt. Es entstammte einer Art jugendlichen
Überschwangs, der alles in dieselbe sinnliche, bombastisch-luxuriöse Form zu
pressen versucht, lediglich dafür entworfen, ein erotisches Stimulans für den
Beschauer darzustellen. Es war die Sorte Geschmack, die die Besitzerin als
kindisch, im Übermaß sexbedürftig und auf vulgärste Art barbarisch enthüllte.
Ich hätte meine Wohnung nie auf diese Weise eingerichtet, überlegte ich
verdrossen, denn bei dem Gehalt, das ein Lieutenant am Ende des Monats
heimbrachte, wären dazu etwa hundert Jahre erforderlich gewesen.


Cissie St. Jerome saß vor dem Spiegel
ihres Toilettentischs und bürstete sich gemächlich das Haar, so daß es vor
übermäßiger Vitalität knisterte, und sein Glanz hatte unter dem sanften Licht
der Wandbeleuchtung etwas Blendendes. Ich ging langsam durchs Zimmer, blieb
hinter ihr stehen und betrachtete ihr Spiegelbild.


»Es sind mindestens drei
Minuten her, seit ich diese Einladung unter Ihrer Tür durchgesteckt habe«,
sagte sie kalt. »Was hat Sie aufgehalten?«


»Sie haben also die übrigen
sechsundneunzig Starlets nach Hause geschickt?« Ich
zuckte die Schultern. »Okay, damit bin ich einverstanden.«
Ich sah mich bedächtig im Zimmer um und starrte dann erneut auf ihr
Spiegelbild. »Und wo ist die Orgie versteckt? Unter dem Bett?«


»Es ist eine schüchterne
Orgie«, erklärte sie mit ihrer warmen, schläfrigen Bienenköniginstimme. »Sie
zieht es vor, sich an die Leute heranzumachen, wenn sie nicht hinschauen.«


Sie legte die Haarbürste hin
und stand ohne Eile auf, so daß das schwarze Satin- und Spitzennegligé sich
sekundenlang um die junonischen Formen schmiegte, bevor sie auf das Bett
zuging.


»Jetzt werden Sie testen, ob ich
für die Rolle der Scarlet geeignet bin«, sagte sie
beiläufig, ohne den Kopf zu wenden. »Soll ich meinen Part vom Original-Drehbuch
ablesen oder improvisieren?«


»Improvisieren, Süße«, sagte
ich. »Ich suche nach einem Mädchen mit Fantasie, erinnern Sie sich nicht?«


Sie blieb neben dem Bett stehen
und drehte sich zu mir um. Ihre runden Wangen zeigten Grübchen, als sich ihr
großer Mund langsam zu einem Lächeln öffnete. »Ich bin ein Mädchen mit
Fantasie, Al«, murmelte sie. »Wenn Sie den Beweis sehen wollen, knipsen Sie
bitte die Wandbeleuchtung aus.«


Ich gehorchte, der Raum wurde
plötzlich in Dunkel gehüllt, und ich blieb erwartungsvoll stehen. Gute fünf
Minuten später wartete ich noch immer, oder vielleicht war es auch nur eine
Minute, die mir wie fünf vorkam, aber jedenfalls wurde ich unruhig. Dann kam
von irgendwoher aus der Richtung des Bettes ein schwaches Klicken, und das
erste Mal in meinem Leben erlebte ich, wie eine Fantasievorstellung vor meinen
Augen zur Wirklichkeit wurde.


Die Fläche des riesigen Bettes —
und nur sie, nicht mehr und nicht weniger — war plötzlich in einen warmen
violetten Schein getaucht, was ihm das Aussehen einladender Intimität verlieh
und auf raffinierte Weise Gewebe und Schimmer der schwarzen Bettlaken und der
elfenbeinfarbenen Kissen verfeinerte. Leise Musik war zu hören, weiche
Streichmusik und eine eindringlich spielende Klarinette. Die erste Duftwolke
eines erregenden, durchdringenden Parfüms schwebte durch den Raum und erhöhte
meine Erwartung, während ich begierig die vor mir erstandene violett gefärbte
Szenerie beobachtete.


Etwas bewegte sich im Dunkel
hinter der Bühne, und meine Augen sprangen bei der Anstrengung, zu erspähen,
worum es sich handelte, beinahe aus ihren Höhlen. Ein flüchtiger Schimmer von
Weiß war alles, was ich erkennen konnte; ich war halb aus dem Häuschen vor
erzwungener Tatenlosigkeit, bevor er wiederkehrte. Diesmal wich er nicht mehr
und bewegte sich langsam auf den warmen violetten Schein zu, bis er Form und
Gestalt annahm und zu einem mit Grübchen versehenen, sich auf schwarze Seide
pressendes Knie wurde, das auf der Bettkante ruhte. Über diesem körperlosen
Knie erschienen plötzlich hoch oben zwei Hände, ein formlos-schaumiges Stück
schwarzen Satins und Spitze haltend, als ob sie nicht recht wüßten, was sie
damit anfangen sollten. Dann verschwanden sie plötzlich und kehrten gleich
darauf ohne das Négligé zurück, wobei die leeren
Handflächen ausdrucksvolle Gesten vollführten.


Ein Klicken, und das Zimmer war erneut in totale Finsternis getaucht. Wieder schien es
eine quälende Ewigkeit zu dauern. Dann kehrte der warme violette Schein zurück
und beleuchtete dieselbe Szenerie wie zuvor, mit Ausnahme eines wichtigen
Unterschieds: Das Spiel sollte beginnen, und der Star wartete bereits inmitten
der Bühne.


Cissie lag umgekehrt da, so daß ihr
Kopf über den Rand des Bettes hing und ihr messingblondes, in sanften Kaskaden
herabfallendes Haar in der Dunkelheit schimmerte. Der größte Teil ihres nach
oben gewandten Gesichts lag im Schatten, so daß sich das warme violette Licht
auf ihren großen Mund mit den herausfordernd geschweiften Lippen konzentrierte.


Ihre prachtvolle Nacktheit war
eine lebendige Symphonie ineinanderfließender Höhen und Tiefen. Die
elfenbeinfarbenen korallengekrönten Brüste hoben sich mit Schwung in einem
harmonischen Crescendo nach oben und gingen dann, mit gedämpfterem
Rhythmus, in konkave, der Taille zu verlaufende Linien über, die sich in einem
melodischen Kontrapunkt wieder zu den weit ausladenden gerundeten Hüften
verbreiterten. Ihre langen, nach unten schmal werdenden Beine vollendeten mit
einem weiteren atemberaubenden Schwung das letzte Glissando vom Beginn ihrer
festen, runden Schenkel bis zu dem eleganten Bogen ihres Spanns.


Irgendwie wußte ich instinktiv,
daß es Zeit für mein Stichwort war, und gleich darauf hob Cissie
in einem anmutigen Halbkreis den Kopf, setzte sich auf und drehte sich langsam
herum, bis mir ihr Gesicht zugewandt war. In ihren kobaltblauen Augen lag jener
offen gierige Glanz, als sie einen vagen Blick in die Richtung warf, wo ich im
Dunkeln stand, dann ließ sie sich zurücksinken, legte den Kopf auf das
elfenbeinfarbene Kissen und wartete.


Ein plötzlicher jeté impromptu ließ
mich unmittelbar neben dem Bett landen; eine ungelenke arabesque
brachte ihre Lippen in Reichweite meines Mundes, und ein unwillkürlicher plié ließ mich ausgestreckt aufs Bett fallen.


Das divertissement,
das nun folgte, konnte man am besten als eine Art improvisierten Balletts
bezeichnen, in dem die Tänzer zu ihrem eigenen Vergnügen tanzen. Möglicherweise
ist eine aus der Eingebung des Augenblicks heraus entstandene Choreographie
schwer zu beschreiben, mit ihrer verwirrenden Folge von enavant-
und derrière-Bewegungen,
nicht zu vergessen das gelegentliche tendu — aber
sie kann sich zu lyrischen Ausdruckshöhen erheben, die eine vorgeplante,
Schritt um Schritt vorgeschriebene Routine niemals erreichen kann.


Der Höhepunkt der gesamten
Vorführung war erreicht, als die Tänzer gemeinsam einen ekstatischen tout en l’air
vollführten, der sie beide mit unglaublicher Geschwindigkeit von der Bühne
trug.


»Al?«
murmelte Cissie einige Zeit später schläfrig.
»Erinnerst du dich, als du auf dem Boden gelandet bist?«


»Ich werde es nie vergessen«,
sagte ich ehrlich. »Dieser Augenblick ist bereits in der Halle meiner
unvergänglichen Erinnerungen aufgestellt.«


»Ich frage mich nur«, sagte sie
träge, »warum du aufgeschrien hast.«


»Nun — «, ich überlegte mir
einen Augenblick lang ihre Frage. »Ich glaube deshalb, weil ich plötzlich
herausfand, daß es einer Amateurballettratte wie mir nicht leichtfällt, einen tout en l’air mit
einer Kniebeuge in der fünften Position zu beenden.«
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Vielleicht hatte Laurence
Beaumont mir gegenüber noch immer wegen der vorhergehenden Nacht ein schlechtes
Gewissen, denn er weckte mich sanft am folgenden Morgen gegen neun Uhr, lieh
mir ein Rasiermesser und teilte mir mit, das Frühstück stehe in der Küche
bereit. Nachdem er gegangen war, öffnete ich die Augen ein wenig weiter und sah
mich in dem trübseligen Raum um, der Anton Leckwicks
vorletzter Ruheort gewesen war. Die zum Fenster hereinflutende Sonne
unterstrich erbarmungslos die schäbige Kahlheit des Zimmers; im Gegensatz dazu
erschien die Erinnerung an das in weichem, warmem Violettschimmer
verbrachte lustvolle Zwischenspiel völlig unwirklich. Es war ein
Fantasiegebilde gewesen, okay — aber ein reales oder unreales? Dann stand ich
auf, und in diesem Augenblick durchzuckte mein Bein ein unangenehmer Schmerz.
Damit war alles geklärt, das Fantasiegebilde war Wirklichkeit gewesen. Mein
Bein erinnerte sich an diesen letzten, qualvoll schmerzenden plié als entschiedene Realität, selbst wenn ich
nicht mehr ganz sicher war.


Als ich in die Küche
hinunterkam, konnte ich im Wohnzimmer das Klavier klimpern hören, und ich kam
zu dem Schluß, daß die Proben des heutigen Tages bereits begonnen hatten. Bei
Tisch leistete mir der Impresario, Charvossier,
Gesellschaft, der denselben grell orange- und purpurfarbenen karierten
Morgenrock trug wie in der vorhergehenden Nacht. Es war ein verteufelter
Anblick auf nüchternen Magen.


»Haben Sie gut geschlafen,
Lieutenant?« fragte er mit gutturaler Stimme.


»Einfach großartig«, sagte ich.


»Ha!« Die winzigen Muscheln,
die er ersatzweise für Augen zu jeder Seite der krummschwertartigen Nase sitzen hatte, funkelten vor Entrüstung. »So! Während wir
alle möglicherweise in unseren Betten ermordet werden konnten, hat der
Lieutenant wie ein Klotz geschlafen?«


Der Orangensaft war großartig,
die Pfannkuchen gehaltvoll und der Kaffee heiß. Als ich bei der zweiten Tasse
und einer Zigarette angelangt war, überlegte ich, daß Wheelers Chancen, den Tag
zu überleben, abgesehen von Voyeurs und pliés,
nicht schlecht standen.


Charvossier hatte mich die ganze Zeit
über, während ich aß, mit einem Ausdruck dumpfen Hasses betrachtet, so, als sei
ich für die Ermordung seines zweiten Solotänzers verantwortlich und damit auch,
was noch wichtiger war, für die Störung seiner Proben.


»Was für Fortschritte haben Sie
bei Ihren Ermittlungen in diesem Mordfall eigentlich gemacht, Lieutenant?« Er setzte seine Attacken mit einem unangenehm kehligen Ton fort, der den beduinen-arabischen Akzent in
seiner belegten Stimme vorherrschen ließ.


»Ich bin froh, daß Sie danach
fragen«, sagte ich kalt. »Es wird Zeit, an Sie Fragen zu richten, Charvossier, da Sie schließlich einer der Hauptverdächtigen
in diesem Falle sind.«


»Ich — ich ein
Hauptverdächtiger?« Die kleinen Muscheln schnellten
plötzlich zurück und verschwanden fast völlig. »Was soll das? Ist das ein
alberner Witz von Ihnen? Warum sollte ich — Charvossier
— diesen miserablen Tänzer umbringen? Diesen untauglichen, viertklassigen
Revuetänzer, der noch Unterricht am barré
hätte nehmen sollen? Beantworten Sie mir das mal, Sie Ausbund von Unvernunft!«


»Wie kam es denn, daß Sie
diesen untauglichen, viertklassigen Revueknaben, diesen miserablen Tänzer
überhaupt engagiert haben?« fuhr ich ihn an.


Die Frage wirkte wie eine
Adrenalininjektion auf seine bereits überaktiven Speicheldrüsen, und so
gurgelte er eine ganze Weile, bevor er eine Antwort herausbrachte.


»Ich brauchte in aller Eile
einen weiteren Tänzer«, stammelte er. »Wir waren alle dabei, hier
herauszufahren und mit den Proben für die Solopartien anzufangen. Ich mußte den
Besten nehmen, den ich in ganz kurzer Zeit bekommen konnte — und das war Anton Leckwick!«


»Sie wollen mit finanzieller
Unterstützung von Cissie St. Jerome eine ganze Saison
in New York bestreiten?« fragte ich.


»Ja.«


»Und unter anderem wollen Sie
dieses neue Ballett von Beaumont kreieren, an dem Sie jetzt proben?«


»Stimmt.«


»Ist Beaumont ein großes As in
Ballettkreisen?« fragte ich beiläufig.


»Laurence Beaumont?« Er schloß
für eine Sekunde die Augen und küßte dann ekstatisch die Fingerspitzen.
»Vielleicht der brillanteste Choreograph des Jahrhunderts! Nun, nachdem er das
Ballett entworfen und die choreographische Leitung übernommen hat, wird er der
Welt zeigen...«


»Und wie steht es mit Gamble?« unterbrach ich ihn. »Ist
er ein guter Tänzer?«


»Es gibt zwei — « Er schürzte
für einen Augenblick die Lippen, »vielleicht drei bessere auf der ganzen
verdammten Welt.«


»Und Natasha Tamayer?«


»Eine Ballerina par
excellence.« Seine Schultern zuckten. »Ein bißchen — zuviel
Temperament, vielleicht? Das hat ihr Schwierigkeiten gemacht, keine Truppe
verträgt davon allzuviel von einer Ballerina, die
sich noch nicht das Recht dazu erworben hat, verstehen Sie. Letztes Jahr in
Mailand war Natasha noch zu neu im Fach, um ungeschoren davonzukommen. Aber was
für eine prachtvolle Tänzerin!«


»Sie haben also eine
bevorstehende New Yorker Saison ohne finanzielle Sorgen, weil Cissie für alles Erforderliche gebürgt hat«, knurrte ich.
»Sie haben ein neues Ballett von Beaumont in petto, das ein Weltschlager werden
wird und zwei erstklassige Solotänzer. Und mit all dem in der Tasche wollen Sie
mir einreden, Sie hätten keinen besseren zweiten Solotänzer finden können als
einen viertklassigen Tingelknaben wie Leckwick?«


Er faßte mit Daumen und
Zeigefinger an seine gewaltige Hakennase und preßte sie zusammen, bis ihm vor
Schmerz Tränen aus den Muschelaugen liefen.


»Letzten Sommer war es sehr
heiß in Heidelberg«, bekannte er. »Die Hitze legt sich mir immer aufs Gehirn.
Mein sogenannter Freund Otto, dieser üble Hund — alle bösen Geister sollen ihn
in ranzigem Öl sieden — behauptete, eine Saison dort mit einem zufällig von ihm
gemanagten Opernensemble würde ein Vermögen einbringen!«


Charvossier seufzte tragisch. »Am ersten
Abend saß ich in der vordersten Reihe, und es war ein einsames Erlebnis. Mit
Ausnahme einiger Freunde des Unternehmens, die natürlich Freiplätze hatten, war
das Theater leer. Sechs Wochen lang saß ich hilflos da und sah zu, wie mein
Geld — mein hart verdientes Geld — auf den Flügeln der schrillen Stimme eines
Tenors entschwebte! Als nun Laurence Beaumont von seinem Ballett und der
geplanten Saison in New York zu reden begann, hatte ich kein Geld mehr. Und
dann, wie ein Engel aus dem blauen Himmel herab, erscheint Cissie
St. Jerome und bietet mir Geld an!«


Seine massiven Schultern zuckten
ausdrucksvoll. »Sie wollte für den finanziellen Rückhalt sorgen, ich sollte
meine New Yorker Saison haben. Aber — «, seine Hände vollführten die klassische
flehende Geste der Händler seit Urzeiten, »- es gab zwei Bedingungen. Ihre
Freundin aus High-School-Tagen, Natasha Tamayer,
sollte meine Primaballerina sein. Dagegen hatte ich nicht viel einzuwenden.


Ich sagte zu Cissie, sehr schön, aber sie müsse bitte darauf achten, daß
ihre Freundin ihr Temperament zügle. Das versprach sie auch. Beaumont brauchte
einen Ort, um mit den Solotänzern proben zu können, und essen mußten wir auch.
Auf den Hauptteil des Geldes, sagte sie, müßten wir noch warten, da es sich um
das Geld ihres Vaters handle und sie die Frist bis zur amtlichen
Testamentseröffnung abwarten müßte, die erst in zwei Monaten stattfinde.


Wieder kam mein goldhaariger
Engel zur Rettung. Wir könnten dieses Haus haben, sie wollte für das Essen
sorgen, und wenn Beaumont seine Proben beendet habe, würde sie wohl das Geld
haben, und wir könnten alle nach New York zurückkehren. Aber damit war noch
eine kleine Bedingung verbunden. Sie erinnerte mich daran, daß ich noch einen
zweiten Solotänzer brauchte — wie wäre es, wenn ich Anton Leckwick
engagierte? Ich widersprach — ich flehte — ich schrie — ich weinte! Sie blieb
ungerührt. Also — engagierte ich Leckwick.«


»Hat sie Ihnen irgendeinen
Grund angegeben, weshalb sie ihn engagiert haben wollte?«
fragte ich.


»Was für einen Grund?« zeterte er. »Sie hat doch das Geld, nicht wahr? Was
brauchte sie sonst noch für Gründe?«


»Vermutlich haben Sie recht.« Ich grinste ihn an. »Jedenfalls vielen Dank.«


»Wofür Dank?«
sagte er bitter. »Ich sollte dem Voyeur dankbar sein, daß er mir die Chance
gegeben hat, anstelle von Leckwick einen wirklichen
Tänzer zu engagieren!«


Ich ließ ihn zurück, während er
versuchsweise mit einer Gabel in einem kalten Pfannkuchen herumstocherte, und
strebte dem Hinterausgang des Hauses zu.


Es dauerte etwa eine
Viertelstunde, bis ich meine Achtunddreißiger fand,
die einen halben Meter von dem kleinen, von mir und dem Stromer in der
vergangenen Nacht zertrampelten Fleck im verwilderten Gras lag. Ich fühlte mich
wesentlich besser, als die Pistole wieder in meinem Gürtelholster steckte. Es
wäre ein wenig peinlich gewesen, dem Sheriff erklären zu müssen, auf welche
Weise ich sie verloren hatte. Ein letzter Blick, bevor ich zum Haus und zum
Healey zurückkehrte, auf den steil ansteigenden Berg, der sich, so weit ich sehen konnte, vor mir erstreckte, erweckte in
mir die Frage, warum um alles auf der Welt sich der Voyeur überhaupt in dieser
Richtung davongemacht hatte? Selbst bei Tageslicht wirkten der Wald und das
dichte Unterholz nahezu undurchdringlich. Bei Nacht war es noch viel schlimmer,
und selbst wenn man es geschafft hätte, so wäre man auf der Spitze des Bald
Mountain gelandet, was großartig sein konnte, wenn man zufällig ein Adler war.
Für Menschen war es ein über zweitausend Meter hohes Nichts.


Der offensichtliche
Alternativgrund war, daß er mich irgendwohin hatte locken wollen, wo er mich
ohne Schwierigkeiten überfallen konnte. Nur setzte das voraus, daß er gewußt
hatte, wo ich war — nämlich im Schatten der Hausecke — ,
und ich war verdammt sicher, daß es unmöglich gewesen war, dort jemand zu
sehen. Es sei denn, es hätte ihm jemand einen Tip
gegeben.


 


Annabelle Jackson, die
Sekretärin des Sheriffs, der honigblonde Stolz des Südens, das Mädchen, das
noch immer hartnäckig meine Wohnung mied, ohne daß ich je die Chance hatte, ein
Rekognoszierungsunternehmen zu starten, blickte von ihrem Schreibtisch auf, als
ich ins Vorzimmer trat, und lächelte süß.


»Nein, seh’
ich recht!« sagte sie gedehnt. »Wenn das nicht der
Lieutenant ist, der früher einmal bei uns gearbeitet hat und uns wieder einmal
einen Besuch abstattet! Das finde ich wirklich nett von Ihnen, Lieutenant. Haben
Sie Ihr eigenes Sandwich mitgebracht?«


»Ich bin gestern
nacht beinahe ermordet worden«, sagte ich finster. »Aber das stört Sie
wohl nicht weiter?«


»Es stört mich«, sagte sie
entschieden. »Wenn ich etwas hasse, dann schlampige Mörder.«


»Ist der Sheriff da?« fragte ich mit abweisender Stimme.


»Ja, und wenn er nur an Sie
denkt, steht ihm schon der Schaum vor dem Mündchen, mein Honigengelchen«, sagte
sie. »Gehen Sie hinein und lassen Sie sich umbringen, bevor ich meinen Lunch zu
mir nehme.«


Ich lächelte nervös. »Zufällig
habe ich gar keinen triftigen Grund, im Augenblick zum Sheriff zu gehen. Ich
suche Sergeant Polnik.«


»Er ist zum Lunch weggegangen
und hat gesagt, er kommt um ein Uhr dreißig zurück«, teilte sie mir
bereitwillig mit.


»Würden Sie ihm bitte etwas
ausrichten?« fragte ich höflich.


»Ich tue alles für Sie, Lieutenant.« Annabelle ließ mir ein süßes Judaslächeln zukommen,
während sie beim letzten Wort die Stimme hob.


»Nicht!«
flehte ich. »Er wird Sie hören!«


»Das hoffe ich auch aufrichtig,
Lieutenant!« sagte sie mit einer Schadenfreude,
bei der es mir eiskalt über den Rücken lief. »Dies ist seit langer Zeit die
erste Gelegenheit, mit Ihnen quitt zu werden, und ich werde mein Bestes tun!
All diese Abende, an denen ich mir meinen Weg von dieser Mädchenfalle von Couch
in Ihrer Wohnung freikämpfen mußte! All diese schmierigen Blicke auf meine
Beine, wenn Sie sich im Büro herumtreiben und vorgeben, zu arbeiten! All
diese...«


»Okay!« Ich hielt, mich
ergebend, die Hände hoch. »Aber einen ganz klein winzigen Gefallen tun Sie mir
doch vorher noch?«


»Welchen zum Beispiel?« fauchte sie.


»Sagen Sie Polnik,
er möchte, wenn er zurückgekommen ist, zu dem St. Jeromeschen
Haus hinausfahren und sich dort ein Muster von jedermanns Handschrift geben
lassen — von allen fünfen — und sie einem der Experten geben, damit er sie mit
diesem hier vergleicht.« Ich zog den angeblich von Amanda Wardring
stammenden Zettel heraus und ließ ihn vor ihr auf den Schreibtisch fallen.
»Bitte!«


»Gut!« Sie schob den Zettel in
die oberste Schreibtischschublade, und dann begannen ihre Augen vor Vorfreude
zu funkeln. »Ist das alles, Lieutenant?«


Wie war es nur möglich, daß ein
zartes Frauenzimmer wie Annabelle, mit all diesen weichen, weiblichen
Rundungen, Lungen hatte, mit denen sie ohne weiteres einen Lautsprecher
übertönen konnte? Im nächsten Augenblick fuhr die Tür zum Allerheiligsten des
Sheriffs auf, und ein Gesicht von der Farbe einer roten Rübe kam mit der
Geschwindigkeit eines Champagnerkorkens herausgeschossen.


»Wheeler!« Seine Stimme
donnerte durch den Raum wie ein Kanonenschuß. »Herein
mit Ihnen!« Sein Kopf fuhr wieder zurück, wie wenn der Gastgeber seine Absicht
geändert und die Flasche in Windeseile wieder zugekorkt hätte.


»Nun, tausend Dank, Delilah.«
Ich fletschte meine Zähne in Annabelles Richtung, straffte meine Schultern und
marschierte resolut in Lavers’ Büro.


Er war damit beschäftigt, seine
Zigarre anzuzünden, und so ließ ich mich auf einem der Besucherstühle nieder und
zündete mir meinerseits eine Zigarette an, ohne wirkliche Hoffnung, damit die
ordinären schwarzen Rauchwolken bekämpfen zu können, die eilfertig über seinen
Schreibtisch quollen, um meine Stirnhöhle zu attackieren.


»Was ist aus dem Selbstmord
geworden, den Sie gestern so diensteifrig in einen Mord verwandelt haben?« brummte Lavers liebenswürdig,
lehnte sich dann in seinen Stuhl zurück und paffte, einen Ausdruck freundlichen
Interesses auf dem Gesicht, an seiner Zigarre.


»Sie sind nicht wütend auf mich?« sagte ich mit erstickter Stimme. »Sie werden mich nicht
anschreien?«


»Warum sollte ich?« fragte er unschuldig. »Sie machen Fortschritte in Ihren
Ermittlungen, davon bin ich überzeugt!« Er strahlte
plötzlich. »Ich habe Vertrauen in Sie, Wheeler. Ich verlasse mich darauf, daß
Sie jederzeit mit der Aufklärung des Falls aufwarten können — und vielleicht
schon bald?«


»Okay«, krächzte ich. »Wo ist
er?«


»Ich verstehe nicht, wovon Sie
reden, Lieutenant.« Er bemühte sich offensichtlich mit
allen Mitteln um einen unschuldsreinen Kleinkinderausdruck; aber was dabei
herauskam, glich eher einem professionellen Blaubart, der dabei ertappt wird,
wie er seine siebte Frau im Keller vergräbt.


»Der Pferdefuß«, sagte ich
kalt. »Der Haken, das heimliche Gift — was immer es sein mag, das Sie bewegt,
plötzlich wegen dieses Falles so besorgt zu sein.«


»Morde in meiner Grafschaft
machen mich immer besorgt«, sagte er voller Würde. »Es macht einen solch
lausigen Eindruck auf die Wähler! Und ich hatte gar nicht realisiert, daß die
kleine St. Jerome die einzige Tochter von Raymond Jerome ist.«
Er ließ mir ein wehleidiges Lächeln zukommen, das kameradschaftlich gemeint
war. »Jedenfalls nicht, bevor mich der Bürgermeister heute früh angerufen hat«,
sagte er bedächtig, »und beiläufig bemerkte, das Mädchen sei die einzige
Tochter eines Mannes, der bis zu seinem Tod einer seiner besten Freunde gewesen
sei. Der Bürgermeister — «, drei seiner vier Kinne bebten in unterdrückter
Gefühlsaufwallung, »- ist ein Mann mit einer entschiedenen Fähigkeit, sich klar
auszudrücken, bis an den Rand der Unhöflichkeit — ja Grobheit! Er mache mich
persönlich für die Sicherheit des Mädchens verantwortlich, sagte er. Und wenn
dieser Haufen unfähiger Tröpfe in meinem Büro nicht endlich aufhörte, die
Blinden der Grafschaft zu bestehlen und daranginge, diesen Mordfall innerhalb
der nächsten achtundvierzig Stunden aufzuklären, würde er dafür sorgen, daß die
Mordabteilung der Stadtpolizei ihn übernähme. Außerdem würde er dafür sorgen,
daß verschiedene Veränderungen einträten.« Lavers lächelte mich auf gespenstische Weise an.
»Geringfügige Änderungen wie die, daß der aussichtsreichste Kandidat für die
nächsten Sheriffwahlen nicht ich sein würde, da ich bis dahin kein Mitglied
jener Partei mehr wäre, die zufällig die Partei des Oberhaupts dieser Stadt
ist.«


»Es wäre mir schrecklich
zuwider, Sie gehen zu sehen, Sheriff«, sagte ich beiläufig. »Kenne ich übrigens
zufällig den neuen Sheriffanwärter?«


»Und ob!«
brüllte er. »Ich bin es! Und wenn sich daran etwas ändern sollte, so brauchen
Sie sich keine Gedanken darüber zu machen, Wheeler, denn Sie wären ohnehin
nicht mehr hier, um das zu erleben.«


»Etwas ist seltsam an diesem
Fall«, sagte ich, seine Tirade ignorierend, da es sich doch um nichts anderes
als die reine Wahrheit handelte und ich ohnehin ausreichend Probleme hatte. »Leckwick war der Bursche, der ermordet wurde, aber wo ich
auch hingehe, und welche Erkundigungen ich auch einziehe, immer endet alles
damit, daß über den verstorbenen Raymond St. Jerome gesprochen wird.«


»Und?«
brummte er.


»Angeblich ist er vor etwa
einem Jahr umgekommen. Ein Unfall in einer der mit Explosivstoff gefüllten
Baracken auf einem seiner eigenen Ölfelder«, sagte ich. »Es gibt eine andere
Theorie, der zufolge es kein Unfall gewesen sein soll. Er steckte bis über
beide Ohren in finanziellen Schwierigkeiten, Unterhaltszahlungen an drei
geldgierige Frauenzimmer, ganz zu schweigen von den Zahlungen an zwei ehemalige
Geliebte, die ihn erpreßten.«


»Das ist der Mann, der zu den
besten Freunden des Bürgermeisters gehört hat?« sagte Lavers mit einem gehässigen Glanz in den Augen.


»Die andere Möglichkeit ist
Selbstmord«, knurrte ich. »Da er sich selbst umgebracht hat, damit seine
Tochter die Versicherungssumme ausbezahlt bekommt.«


»Von so jemandem habe ich
überhaupt noch nie gehört«, erklärte Lavers mit
scheinheiliger Stimme. »Ich muß schon sagen, ich bin auch über den
Bürgermeister überrascht — drei geschiedene Frauen, haben Sie gesagt?«


»Vier«, berichtigte ich müde.
»Aber eine von ihnen — Cissies Mutter — scheint nie
irgendwelche Ansprüche an ihn gestellt zu haben. Und außerdem etwa siebzehn
Geliebte, wenn seine Tochter nicht übertrieben hat.«


»Hmm.« Er rieb sich fröhlich die Hände. »Ich sehe, Sie haben in
Ihren Ermittlungen bereits bemerkenswerte Fortschritte gemacht. Gute Arbeit,
Wheeler!«


»Vielleicht könnten Sie das
Ganze nachprüfen, Sheriff?« sagte ich erwartungsvoll.
»Herausfinden, ob er finanziell wirklich am Ende war — ob keine Chance mehr für
ihn bestand, auch nur noch einen Vierteldollar aus der verfahrenen Situation zu
retten — und ob er in dieser mit Explosivstoffen gefüllten Baracke wirklich
umgekommen ist?«


»Wozu?«
brummte Lavers völlig uninteressiert. »Sie haben
offensichtlich alle erforderlichen Tatsachen herausgefunden. Ich verlasse mich
auf Sie, Lieutenant, und...«


»Ich habe das nur
vorsichtshalber vorgeschlagen, Sheriff«, sagte ich milde. »Ich dachte nur, wenn
Sie gelegentlich anläßlich einer freundschaftlichen
Unterhaltung mit dem Bürgermeister zufällig einige dieser Fakten erwähnten — nun,
wenn Sie sich da geirrt hätten, könnte er möglicherweise davon überzeugt sein,
daß seine Ansichten über Sie und Ihr Büro hundertprozentig zutreffen, glauben
Sie nicht auch?«


»Ich glaube, Sie sollten sich
aufmachen und alle anderen sogenannten Fakten, die Sie über diesen Fall
gesammelt haben, erneut überprüfen, Wheeler«, knurrte er in eisigem Ton. »In
der Zwischenzeit werde ich alle St. Jerome betreffenden Dinge nachprüfen,
verlassen Sie sich darauf. Es ist ganz offensichtlich, daß ich, wenn hier
überhaupt etwas geschehen soll, es selbst tun muß. Ich bin zutiefst von Ihnen
enttäuscht, Lieutenant. Es hat eine Zeit gegeben, in der ich mich darauf
verlassen konnte, daß Sie Ihren unwesentlichen Verpflichtungen nachgekommen
sind, ohne...«


Während ich die Tür sachte hinter
mir schloß, überlegte ich, was für ein großer Vorteil es doch war, daß er bei
derartigen Tiraden immer die Augen zu schließen pflegte, um sich auf die
richtigen Worte oder Phrasen zu konzentrieren. Er würde jetzt noch gute zehn
Minuten lang seinen Sermon abhaspeln, vorausgesetzt, daß sein Telefon nicht
klingelte.


»Hat er Sie angebrüllt?« sagte eine bedrückte und schuldbewußte
Stimme.


Auf Annabelles Gesicht lag ein
zutiefst zerknirschter Ausdruck, während sie mich ängstlich betrachtete.


»Kein Grund zur Beunruhigung,
mein Honiglämmchen!« Die offensichtlich gespielte Heiterkeit in meiner Stimme
war leicht darzustellen, aber einen Ausdruck vorgetäuschter Fröhlichkeit auf
mein Gesicht zu zaubern, fiel mir erheblich schwerer. Ich wollte nicht übertreiben,
sonst hätte sie den Schwindel durchschaut, und das hätte alles verdorben.


»Ich bin ein ganz gemeines
Luder«, sagte sie leidenschaftlich.


»Aber das sind Sie doch gar
nicht, Annabelle.« Ich hob mit verbissener
Entschlossenheit mein Kinn um ein paar Zentimeter. »Für wen hält er sich denn
eigentlich? Von mir aus kann er mich zur Mordabteilung zurückschicken — mit
einem Bericht, auf den hin sie mich wieder in Uniform stecken und den Verkehr
regeln lassen! Mir ist das egal.«


»Oh, Al! Ich könnte mir für
das, was ich getan habe, das Herz aus dem Leib schneiden. Sie auf diese Weise
zu verraten — es ist — es ist unverzeihlich!«


»Ich verzeihe Ihnen, Süße, aber
es gibt ja gar nichts zu verzeihen«, sagte ich mit all der natürlichen
Heiterkeit eines Leichenbestatterlehrlings nach dem
ersten Tag im Einbalsamierungsraum.


»Nun, ich kann meinen
scheußlichen Verrat nicht mehr ungeschehen machen!«
Vielleicht war sie nicht allzu helle, aber sie hatte das Herz auf dem richtigen
Fleck. »Aber ich werde es auf andere Weise wieder gutmachen, Al Wheeler, das
verspreche ich Ihnen!«


»Schwamm darüber«, sagte ich
galant. »Sie sind noch immer das schönste Produkt aus dem Land der
Magnolienblüten, das ich je gesehen habe.«


»Nein, bitte nicht!« Zwei große
birnenförmige Tränen quollen aus ihren Augenwinkeln, und sie schnupperte
gefühlvoll. »Ich kann es nicht ertragen, wenn Sie so nett und verständnisvoll
sind und mir alles verzeihen, Al! Warum geben Sie mir keine Ohrfeige?«


»Sie sind völlig
durcheinander«, sagte ich, als ob sie das nicht bereits wüßte. »Schwamm über
das Ganze. Für mich ist alles erledigt. Ich meine — «, auf das Stichwort hin
zauberte ich das tapfere Lächeln hervor, das man auf dem Gesicht des
verurteilten Mannes erwartet, »ich bin dann eben wieder Verkehrspolizist. Zumindest
bin ich die ganze Zeit in der frischen Luft.« Dann
schluckte ich plötzlich. »Lavers wird doch wohl nicht
darauf bestehen, daß sie mich irgendwo in die Rauchzone stecken — oder?«


»Al!« Ihre von
leidenschaftlichem Ernst und Entschlossenheit erfüllte Stimme verfolgte mich,
als ich standhaft auf die Tür zuschritt. »Ich werde es wieder gutmachen. Sie
werden sehen!«
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Miß Wardring
und Mr. Solon hatten aneinandergrenzende Apartments im vierten Stock, wie mir
der Angestellte am Empfang des Pines Hotel mitteilte. Er würde sich
glücklich schätzen, Miß Wardring anzurufen und ihr
mitzuteilen, sie bekomme Besuch, einen Mr. — ?
Lieutenant, sagte ich, zeigte zum Beweis meine Dienstmarke und erklärte ihm
dann, ich schätzte mich überaus unglücklich, wenn er Miß Wardring
anriefe, um ihr mein Eintreffen mitzuteilen. Desgleichen sei ich unglücklich,
wenn er Mr. Solon anriefe und ihm gegenüber die Tatsache meines Besuchs
erwähnte. Ich zöge es vor, wenn er sich um seinen eigenen Kram kümmerte und mir
den meinen überließe.


Er sah bedrückt drein, als ich
ihn verließ, und ich fragte mich, ob ich wohl ein wenig grob zu ihm gewesen
war, aber das in Kauf zu nehmen gehörte nun einmal zum Dasein eines
Hotelangestellten. Oder zum Dasein eines Polizeibeamten? Die Schwierigkeit war
nur, daß Leute, die in Hotels arbeiten, gelegentlich ihren Gästen gegenüber
loyale Empfindungen hegen, aber wer hat je davon gehört, daß jemand einem
Polypen gegenüber loyale Empfindungen hegt, es sei denn vielleicht ein anderer
Polyp? Falls also Amanda Wardring den
augenblicklichen Lieblingswunschtraum des Hotelangestellten darstellte, hoffte
ich, ihn hart genug angepackt zu haben, um die Loyalität so weit zu ersticken,
daß er in Untätigkeit verharrte.


Der Aufzug setzte mich im
vierten Stock ab, und nach ein paar Sekunden hatte ich ihr Apartment — 502 — gefunden.
Als ich an die Tür klopfte, schrie ihre Stimme ein gebieterisches »Herein!«, und ich fand, daß sie für eine Lebedame von
lebensfremder Unhöflichkeit war.


Sie stand, als ich eintrat, den
Rücken der Tür zugewandt, am Fenster und starrte hinaus. Ich schloß sachte die
Tür hinter mir und lehnte mich abwartend dagegen. Nach ein paar Sekunden zuckte
sie plötzlich ungeduldig mit den Schultern und drehte sich zu mir um.


»Was ist los?«
Ihre dunklen Augen blitzten zornig, als sie mich erkannte. »Oh — Sie sind’s
schon wieder.«


Sie trug einen Pyjama in
Hosenrockform aus weißem Krepp, was sie ähnlich wie ein Matrose von der Sorte
aussehen ließ, wie sie jeder Matrose in der nächsten Koje zu finden hofft. Um
die schmale Taille trug sie einen breiten geflochtenen Ledergürtel, der zudem
vergoldet war. Ihre großen Ohrringe waren ein Fantasiegebilde in Gold und
stellten einen Vogel in einem — ja, stimmt — dar. Ich nahm an, daß
>amüsant< für sie wohl die richtige Bezeichnung in den Stabsrängen
ausgehaltener Frauenzimmer war.


»Nun?« Ihr hübsches, arrogantes
Gesicht zeigte unmittelbar unter den hochsitzenden Backenknochen eine leichte
Röte. »Was wollen Sie — Lieutenant?«


»Ich habe noch ein paar Fragen
an Sie«, sagte ich, stieß mich von der Tür ab, ging zum nächsten Stuhl und ließ
mich behaglich hineinplumpsen. »Sie können es sich ruhig auch bequem machen,
Amanda, meine Neugier wird ohnehin einige Zeit in Anspruch nehmen.«


»Was für Fragen?« Sie kreuzte
fest die Arme unter der kleinen Brust und ließ ihre Schultern verdrossen ein
wenig nach vorne hängen.


»Erinnern Sie sich daran, als
Sie damals vor ein paar Wochen in der Fifth Avenue
auf Leckwick trafen?« begann
ich.


»Natürlich erinnere ich mich!« sagte sie scharf.


»Halten Sie diese Begegnung für
einen Zufall?«


»Einen Zufall?« Sie starrte
mich einen Augenblick lang an. »Was sonst? Glauben Sie vielleicht, ich hätte
ihn vorher angerufen und ihm vorgeschlagen, wir sollten einander spaßeshalber
um elf Uhr drei vormittags in der Fifth Avenue, New
York-Ost, Ecke Achtundfünfzigste Straße, in die Arme laufen?«


»Netter Gedanke«, gab ich zu.
»Ich spreche von Leckwicks Gesichtspunkt aus. Könnte
er es so arrangiert haben, daß er Ihnen in die Arme lief?«


»Sind Sie übergeschnappt?« sagte sie heiser. »Wozu denn?«


»Fangen Sie nicht an, Fragen zu
stellen, statt mir zu antworten«, brummte ich. »Davon kriege ich nervöse
Magenbeschwerden! Wußte er zum Beispiel, daß Sie in der Stadt sind?«


»Es war das erste Mal seit
Monaten, daß ich ihn wiedergesehen habe«, sagte sie kalt.


»Wo haben Sie in New York
gewohnt?«


»Im Manhattan.«


»Zum erstenmal?«


»Ich wohne immer im Manhattan.
Die einzige vernünftige Bemerkung, die Ray je gemacht hat, war über dieses
Hotel. >Warum willst du lange herumsuchen, wenn du das Beste schon gefunden
hast<, sagte er. Wir haben unsere Flitterwochen dort verbracht.«


»Vielleicht wußte Leckwick, daß Sie immer im Manhattan absteigen?« sagte ich. »Er konnte sich ohne Schwierigkeiten
erkundigen. Dann hat es ihn vielleicht ein paar Stunden Zeit gekostet, vor dem
Hotel zu warten, bis Sie herauskamen, aber wenn es einmal soweit war, stellte
es kein Problem mehr dar, ein zufälliges Zusammentreffen zu arrangieren, oder?«


»Vermutlich nicht.« Sie zuckte
erneut die Schultern. »Aber ich weiß wirklich nicht, warum er, um alles auf der
Welt, sich die Mühe machen sollte.«


»Auf diese Weise konnte er
Ihnen von Charvossiers neuem Ballett berichten, und
daß er und die übrigen Kollegen nach Kalifornien reisten, um zu proben und zu
diesem Zweck das Versteck Ihres verstorbenen Mannes benutzten«, sagte ich. »Er
wußte, Sie würden von dem Gedanken fasziniert sein, daß er dieses Haus betreten
würde, das Sie nie zu Gesicht bekommen durften, selbst als Sie noch die vierte Mrs. St. Jerome waren. Dann, später, als er diesen Brief
schrieb, in dem er von den geheimnisvollen Vorgängen im Haus berichtete, die
unter Umständen ein Vermögen für Sie bedeuten konnten, wenn er der Sache auf
den Grund käme, hatten Sie bereits genügend Zeit gehabt, den ausgelegten Köder
zu verdauen. Der Brief stellte einen Angelhaken dar, und Sie schluckten ihn
ohne weiteres. Aber wenn er sich nicht solche Mühe gegeben hätte, Ihr
Zusammentreffen damals als reinen Zufall hinzustellen, hätten Sie vielleicht
ein bißchen Lunte gerochen, oder?«


»Wollen Sie mir einreden, Anton
hätte mich an der Nase herumgeführt?« Amanda lächelte
bösartig. »Zuzutrauen wäre es diesem hinterhältigen Bastard durchaus gewesen,
jederzeit! Aber eines spricht dagegen, Lieutenant. Warum sollte er sich diese
Mühe machen? Ich bin pleite! Na, zumindest fast pleite. Noch einen Monat, und
ein paar Kreditgeber werden die Geldeintreiber auf mich ansetzen! Was kann sich
Anton also für einen finanziellen Vorteil davon versprochen haben?«


»Ich weiß es nicht«, sagte ich
ehrlich. »Wie war Ihre Reaktion auf seinen Brief — in dem er von den
geheimnisvollen Vorgängen schrieb, aufgrund derer er glaubte, Ihnen ein
Vermögen verschaffen zu können, wenn er herausfand, was dahintersteckte?«


»Ein Vermögen ist das, was ich
im Augenblick mehr als alles andere auf der ganzen verdammten Welt brauche«,
sagte sie mit gepreßter Stimme. »Das war meine erste
Reaktion. Und dann, er war in dem Haus, das Ray sich als Versteck gebaut hatte —
das Haus, in dessen Nähe niemand außer diesem Luder von einer Tochter je
gekommen war. Ich dachte, in Anbetracht all dessen sei das Ganze einen Versuch
wert. Was hatte ich dabei schon zu verlieren?«


»Was konnte er denn, Ihrer
Ansicht nach, ausfindig machen?« bohrte ich weiter.
»Vielleicht ein neues Testament? Ein später verfaßtes,
in dem nicht alles Cissie vererbt wurde, sondern
eines, in dem Sie auch einen Happen abbekamen?«


»So etwas Ähnliches,
vermutlich.« Sie wandte sich langsam von mir ab; ihre Stimme klang vielleicht
eine Spur zu beiläufig. »Ich habe mir nie sonderlich den Kopf darüber
zerbrochen.«


»Sie sind eine miserable
Lügnerin, Amanda«, sagte ich. »Und bei der Erfahrung, die Sie darin haben
müssen, überrascht mich das.«


»Von mir aus können Sie sich
Ihre Ansicht in Geschenkpapier einwickeln lassen, Lieutenant.«
Ihre Stimme klang nicht im geringsten feindselig, nur
gelangweilt. »Ich muß Sie warnen — ich bin schon von Experten auf diesem Gebiet
beleidigt worden! Erwarten Sie also keinerlei Äußerungen aufgewühlter
Empfindungen von mir, die Sie zu Ihrem eigenen Nutzen verwenden können, ja?«


Bevor ich mir darauf eine
Antwort hatte einfallen lassen können, wurde kurz geklopft, die Tür fuhr auf,
und Lee Solon stampfte ins Zimmer. Bis auf den Anzug — eine abstoßende
Schattierung eines olivgrünen Fischgrätenmusters mit einem irgendwie unheimlichen
Schimmer — sah er unverändert aus, was ich als deprimierend empfand. Dieselbe
Menge fettiger, dichter, kleiner Locken klebte an seiner Kopfhaut, und in
seinem finster zuckenden pockennarbigen Gesicht lag noch immer dieser häßliche Ausdruck jederzeit ausbruchbereiter
Gewalttätigkeit.


Seine behaarten Finger zuckten
begierig, als er mich sah, dann starrte er einen Augenblick lang auf Amandas
Rücken. »Was, zum Teufel, geht hier vor?« fragte er
mit seiner häßlichen, ausdruckslos klingenden Stimme.


»Der Lieutenant hat sich einen
ganzen Stapel neuer alberner Fragen ausgedacht«, sagte Amanda müde. »Ich habe
bereits Kopfschmerzen!«


»Ich habe dir gestern abend schon gesagt«, knurrte er, »daß du dir keine
Sorgen zu machen brauchst. Besorg dir einen Rechtsanwalt, Baby. Ein gerissener
Advokat legt diesen Dorfpolizisten in null Komma nichts aufs Kreuz.«


»Wo waren Sie gestern nacht?« fragte ich ihn.


»Weg!« Er grinste vergnügt.
»Genau wie in der Nacht zuvor — und vor zwei Nächten.«


»Genauso wie in jeder Nacht,
seit Sie hier sind?« sagte ich leise. »Haben Sie sich
vielleicht um das St. Jeromesche Haus herumgetrieben?«


»Sie sind verrückt!«


In der Modulation seiner Stimme
war eine leichte Veränderung herauszuhören, so als ob meine Vermutung, wo er
seine Nächte zubrachte, ihm einiges von seiner Aggressivität genommen hätte.


»Durchaus denkbar«, sagte ich
schroff. »Wer außer Ihnen hätte sonst Grund, sich nachts um dieses gewisse Haus
herumzuschleichen?«


»Ich war’s jedenfalls nicht,
Polyp«, sagte er schwerfällig. »Und Sie haben auch keinerlei Beweise dafür,
wette ich.«


»Um wieviel?«
Ich grinste ihn mit kalter Zuversicht an, aber die einzige Möglichkeit, ihn zu
überzeugen, wäre im Augenblick gewesen, ihm ein Paar Handschellen anzulegen.


»Sie müssen sich schon was
wesentlich Besseres ausdenken, bevor Sie mir an den
Kragen fahren können, Sie Strolch«, knurrte er vergnügt.


Ich hielt den Augenblick für
gekommen, die Taktik zu ändern, und so wies ich die beiden an, sich mit
Federhalter und Papier hinzusetzen und den Inhalt des Zettels zu schreiben — von
dem Amanda behauptet hatte, sie habe ihn überhaupt nicht verfaßt
— , während ich ihn aus dem Gedächtnis diktierte. Als die beiden fertig waren,
sammelte ich die Schriftmuster ein, setzte mich dann wieder in den Sessel,
zündete eine Zigarette an und wurde ausreichend lange zum stillen Denker, um
sie ein wenig nervös zu machen.


»Wahrscheinlich ist die einzige
Möglichkeit, diesen Strolch loszuwerden, die, daß du Miete von ihm verlangst«,
brummte Solon nach einer Weile.


»Wann haben Sie Anton
kennengelernt?« fragte ich Amanda.


»Als ich noch mit Ray St.
Jerome verheiratet war«, sagte sie kalt. »Seine geliebte Tochter brachte uns
eines Abends dazu, ins Ballett zu gehen, weil ihre beste Freundin, Natasha Tamayer, den Solopart tanzte.« Sie
blickte mit stumm flehendem Ausdruck zur Decke empor. »Hoffentlich brauche ich
nie mehr einen solchen trübseligen Abend zu erleben! Cissie
schleppte uns nach der Vorstellung in Natashas Garderobe, und wir trafen dort
eine ganze Reihe Leute, unter anderem auch Anton.«


»Und das war der Beginn einer
wunderschön beiläufigen Freundschaft?« fragte ich mit
skeptischem Grinsen.


»Na schön, verdammt noch mal!« Sie zuckte gereizt die Schultern. »Ich dachte, er sei
reizend, mit seinem fantastisch guten Aussehen und der prachtvollen Figur. Und
Ray war die meiste Zeit weg, vermutlich, um das zu verschleudern, was ihm von
seinem Geld noch übriggeblieben war. Also verbrachte ich ein langes Wochenende
zusammen mit Anton in einem ruhigen Hotel und bezahlte natürlich alle Kosten.
Nur klappte es irgendwie nicht recht. Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn
ich der Ballettmeister oder so etwas gewesen wäre? Danach trafen wir uns
gelegentlich auf irgendwelchen Partys oder in einem Restaurant, aber das war
alles.«


»Ist Ihr Mann je hinter die
Sache mit dem Wochenende gekommen?«


»Natürlich.« Sie verzog den
großen Mund zu einem bösen Grinsen. »Ray fand immer alles heraus. Er fand, dies
sei eine wundervolle Chance für ihn, mich als Ehefrau loszuwerden, ohne einen
Cent dafür zahlen zu müssen. Ich gab Anton einen Tip,
daß er als Ehebrecher vor Gericht benannt werden sollte, und daß für ihn
fünftausend Dollar herausspringen würden, wenn er irgendwie verhindern könne,
daß Ray mit seiner Scheidungsklage durchdrang. Wie er das dann gemacht hat, war
köstlich!«


Ihre dunklen Augen glitzerten
in der Erinnerung vor boshaftem Entzücken.


»Er rief Ray an und erklärte
ihm, wenn er gezwungen würde, vor Gericht auszusagen, so würde er erklären, er
habe dieses Wochenende mit Ray zugebracht und nicht mit mir! Und er würde auch
zwei Freunde herbeizitieren, die beschwören würden, daß zwischen ihm und Ray
seit langem eine intime Freundschaft bestünde, die nach einem heftigen Streit
an diesem bewußten Wochenende abgebrochen worden sei, und dies sei auch der
Grund, weshalb Ray versuchte, ihn bei seiner Scheidungsklage anzuschwärzen.«


»Und das hat geklappt?« fragte ich.


»Er jagte Ray entsetzliche
Angst ein!« Amanda lachte, und es klang häßlich. »Er
hatte solche Angst, daß er in die St. Jeromesche
Standard-Scheidung aufgrund von gegenseitiger Unverträglichkeit einwilligte und
den St. Jeromeschen Standard-Unterhalt zahlte — nach
Vereinbarung mit den Rechtsanwälten, bevor die Sache vor Gericht kam — , es war
eine sehr hübsche, runde Summe.« Sie seufzte sehnsuchtsvoll. »Wie ich diesen
schönen Scheck an jedem Ersten des Monats vermisse!«


»Kennen Sie die Einzelheiten
von St. Jeromes Tod?«


»Klar!«
sagte sie gleichgültig. »Er wurde in die Luft gejagt, als er in einer der mit
Explosivstoff gefüllten Baracken auf einem seiner Ölfelder herumfummelte. Der
blöde alte Geißbock ist wahrscheinlich auf ein Stück Nitroglyzerin gehüpft, nur
um zu sehen, was geschehen würde.«


»Es gab einen gewaltigen Knall,
nicht?« sagte ich fasziniert.


»Es gab auch ein gewaltiges
Begräbnis, hat man mir erzählt«, sagte Amanda mit sachlicher Stimme. »Das
heißt, kein eigentliches Begräbnis. Eine Gedenkfeier. Kein Sarg. Alles, was sie
je von ihm fanden, war ein Manschettenknopf und der Absatz von einem seiner
Schuhe.«


»Die Versicherungsdetektive
versuchten nachzuweisen, daß es sich um Selbstmord gehandelt hat, nicht wahr?« bohrte ich weiter.


Sie gähnte unverhohlen. »Das
tun sie doch immer.«


»Soll ich nicht einen Polypen
holen, der ihn rausschmeißt?« knurrte Solon wild.


»Mit einer Möglichkeit haben
wir’s noch nicht versucht«, sagte Amanda leichthin. »Wenn ich Sie an der Hand
nehme, Lieutenant, und Sie geradewegs in mein Schlafzimmer führe, versprechen
Sie mir dann, hinterher still wegzugehen und keine verdammten Fragen mehr zu
stellen?«


»Das klingt nach einem so
romantischen Vorschlag, daß ich kaum widerstehen kann«, sagte ich mit Wärme.
»Aber zufällig wollte ich sowieso gehen, ich habe noch ein paar andere Arbeiten
vor mir, bevor der Tag zu Ende ist.«


»Wollen Sie mir einen Gefallen
tun?« bat sie. »Sehen Sie zu, daß Sie mit diesen
Arbeiten wenigstens zwei Wochen beschäftigt sind, ja?«


Ich stand auf und ging langsam
durchs Zimmer zur Tür. Dann blieb ich stehen und blickte zurück.


»Wissen Sie, was?« sagte ich gelassen, »da ist eine Sache, die mich noch
immer beunruhigt! Wie es den Anschein hat, hat Anton Sie beide absichtlich in
diese Geschichte hineingezogen — worum es sich auch handeln mochte — , weil er ein paar Sündenböcke brauchte, und Sie waren dazu
ausersehen!«


»Und das beunruhigt Sie, Polyp?« sagte Solon spöttisch.


»Das nicht«, sagte ich
aufrichtig. »Was mich beunruhigt ist, wieso statt dessen Anton ermordet wurde.«


»Es gibt nur etwas, das Sie
beunruhigen sollte, Lieutenant«, zischte Amanda, »und das sind Ihre eigenen
Hirngespinste.«


»Und noch etwas«, gestand ich.
»Dieser Brief, den Sie von Anton bekamen, in dem stand, daß im St. Jeromeschen Haus etwas Mysteriöses vor sich ginge, und wenn
er herausfände, was, so wäre das ein Vermögen für Sie wert. Sie dachten, es
könnte sich möglicherweise um ein späteres Testament Ihres geschiedenen Mannes
handeln, das er kurz vor seinem Tod verfaßt hatte und
in dem er Ihnen vielleicht einen Teil seines Vermögens vererben wollte, stimmt’s?«


»Das war alles, was mir zu
diesem Zeitpunkt einfiel«, sagte sie in entschuldigendem Ton. »Ich weiß, bei
näherer Überlegung ist das nicht sehr stichhaltig. Wenn Cissie
es gefunden hätte, so würde sie es vernichtet haben. Wenn jemand anderer es
gefunden hätte, warum hat er sich dann nicht sofort mit mir in Verbindung
gesetzt und mir angeboten, das Vermögen mit ihm zu teilen?«


»Über die Möglichkeit, es hätte
sich auch um etwas anderes als um ein späteres Testament handeln können, haben
Sie nie nachgedacht? Daß Anton auch über etwas völlig anderes gestolpert sein
konnte?« Sie schüttelte müde den Kopf. »Nein.«


»Sind Sie nie auf den Gedanken
gekommen, St. Jeromes Tod könne auch durch etwas anderes als durch Unfall oder
Selbstmord verursacht worden sein?« fragte ich mit
milde überraschter Stimme.


Ihr Gesicht wurde starr. »Sie
meinen — Mord?« flüsterte sie.


»Nicht Mord«, sagte ich. »Ist
Ihnen nie der Gedanke gekommen, er könnte noch leben? Daß dieser sehr
gelegen kommende Tod ein Schwindel war, ein von irgend jemandem sehr sorgfältig inszenierter
Schwindel? Und wenn er noch am Leben ist, welch besseres Versteck sollte er da
haben, als das, welches er sich schon vor Jahren selbst gebaut hatte, als
Refugium vor all den Frauen in seinem Dasein?«


Amandas Mund stand weit offen,
und ihr Gesicht war ein paar Sekunden lang vor Schreck völlig leer. Dann begann
sich das Räderwerk in ihrem Kopf wieder zu drehen, und der kalte, berechnende
Ausdruck kehrte in ihre Augen zurück.


»Wenn das stimmt«, fügte ich
mit leiser Stimme hinzu, »und Anton das herausgefunden hatte, so hätte Ihr
Ex-Gatte einen verteufelt triftigen Grund gehabt, ihn zu ermorden, nicht wahr?«


Ich öffnete die Tür, verließ
das Apartment, schloß die Tür wieder leise hinter mir und ging schnell zum
Aufzug. Man konnte nur eines tun, wenn man ein Streichholz an die Zündschnur
gehalten hatte, dachte ich, und das war, sich aus dem Staub machen, bevor es
zur Explosion kam.


 


»Daß Sie Ihren Dienst erst um
die Mittagszeit anfangen, Wheeler«, knurrte Sheriff Lavers,
»gibt Ihnen noch keinen Grund zu der Annahme, daß andere Leute, die über
Pflichtgefühl verfügen, nicht um halb sechs bereits harte Tagesarbeit hinter
sich gebracht haben.« Er warf einen bedeutungsvollen
Blick auf seine Uhr. »Wenn Sie also etwas zu sagen haben, so beeilen Sie sich.«


»Ist Annabelle — ich meine Miß
Jackson — heute früher nach Hause gegangen?« fragte
ich mit sorgfältig beiläufiger Stimme.


»Irgendwann um vier Uhr herum«,
fuhr er mich an. »Sie hatte böses Kopfweh. Was, zum Kuckuck, geht Sie das
eigentlich an?«


»Ich habe nur das Gefühl, daß
es zu den Pflichten eines Lieutenants gehört, das Betriebsklima im Büro zu
fördern«, erklärte ich ihm im Ton eines Märtyrers. »Eine Handreichung hier, wo
sie erforderlich ist — ein Aspirin da, wo es gebraucht wird — Sie verstehen
doch?«


»Und jede Büroangestellte, die
Ihnen in die Quere kommt und gerade nicht achtgibt, wird angefaßt, die des Angefaßtwerdens überhaupt nicht bedürftig ist«, knurrte er.
»Sie brauchen mir gar nichts über Ihre fragwürdigen Unternehmungen in diesem
Büro hier zu erzählen, Wheeler, ich kenne sie bereits in allen Details!«


»Haben Sie Nachforschungen über
St. Jeromes Tod angestellt?« fragte ich, schnell das
Thema wechselnd, weil ich aus Erfahrung wußte, daß der Pfad der Gerechten immer
mit Lavers und ihresgleichen übersät ist.


»Ja.« Ein schwaches Grinsen
erschien für einen Augenblick auf seinen Lippen. »Verblüffenderweise
haben Ihre angegebenen Fakten alle gestimmt, Wheeler.«
Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und faltete behaglich die Hände über
seinem enormen Schmerbauch. »Zufällig gehe ich heute abend zu einer kleinen informellen Besprechung mit
einigen der Parteibonzen. Ich glaube, es ist an der Zeit, daß wir uns mit der
moralischen Eignung des Bürgermeisters befassen, um bei der nächsten
Wahlkampagne vorne zu bleiben.«


»Man hat damals nur einen
seiner Manschettenknöpfe und den Absatz seines Schuhes gefunden?« fragte ich.


»So ungefähr.«


»Wie konnte man dann so
überzeugt sein, daß es sich um ihn handelte?«


»Er verließ das Hauptbüro des
Ölfelds nur zehn Minuten vor der Explosion«, sagte der Sheriff. »Es waren zwei
Leute von der Regierung in der Gegend, die Stichproben auf Ölfeldern Vornahmen,
um nachzuprüfen, wieweit die Sicherheitsvorschriften bei der Anwendung von
Explosivstoffen beachtet würden. St. Jerome informierte seinen Inspektor über
die Anwesenheit der beiden, sagte dann, er wolle Inventur machen, seine eigenen
Sprengmittel an Ort und Stelle überprüfen und in der Hütte nachsehen, ob alles
okay sei. Das nächste, was der Inspektor erlebte, war der große Knall, als die Hütte
in die Luft flog und St. Jerome mit ihr.«


»Hat ihn jemand wirklich in die
Baracke gehen sehen?« fragte ich neugierig.


»Nein«, sagte er und schüttelte
den Kopf. »Alles war schon seit Stunden weggegangen. Auf dem Feld waren nur
noch St. Jerome und sein Inspektor.«


»Es war Nacht?«


»Ja«, brummte Lavers. »Anscheinend hatte er den Inspektor aus einer etwa
hundertfünfzig Kilometer entfernt liegenden Stadt angerufen und ihn angewiesen,
sich gegen acht Uhr an diesem Abend mit ihm auf diesem Feld zu treffen. Der
Inspektor sagte, er sei so gewesen, er habe solche plötzlichen Einfälle gehabt —
wie zum Beispiel den von den Regierungsbeamten, die die Befolgung der
Vorschriften hinsichtlich der Anwendung von Explosionsstoffen überprüften — ,
sei dann mitten in der Nacht aus dem Nichts aufgetaucht und habe darauf
bestanden, daß man sich sofort mit dem Problem befasse.«


»War seine Tochter bei ihm, als
es passierte?« Ich lächelte finster. »Ich meine, war
sie auf dem Feld, oder hielt sie sich in der nächsten Stadt auf?«


»Daran erinnere ich mich nicht.« Er runzelte seine zerklüftete Stirn. »Der Mann im Büro
des Coroners las mir am Telefon — es war ein Ferngespräch — den Bericht vor.
Vielleicht sind mir ein paar Details entgangen. Ist es wichtig?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich.
»Ist Sergeant Polnik schon zurück?«


»Wegen dieser
Handschriftenmuster, nach denen Sie ihn geschickt haben?« Ich nickte. »Er hat
sie vor etwa einer Stunde im Labor beim Handschriftenexperten abgegeben, damit
sie geprüft werden.«


»Ich habe noch zwei weitere«,
sagte ich und legte die Zettel mit Solons und Amandas Handschriften auf seinen
Schreibtisch. »Glauben Sie, Polnik könnte sie heute abend noch zu dem Experten hinüberbringen?«


»Ich denke schon«, sagte er
mürrisch.


Ich war bereits an der Tür
seines Büros angelangt, als mich sein wildes Gebrüll am Fleck erstarren ließ.


»Sir?« Ich blickte höflich
zurück.


»Warum, zum Kuckuck, können Sie
diese verdammten Dinger nicht selbst hinbringen?«


»Weil ich keine Zeit habe, Sheriff«,
erklärte ich ihm mit aufrichtiger Stimme. »Wir pflichteifrigen
Polizeibeamten...«


»Pflichteifrig?« schnaubte er äußerst verächtlich. »Was haben Sie denn so
verdammt Wichtiges zu erledigen, daß es keine zehn Minuten warten kann?«


»Nun — «, ich hüstelte leicht,
»zuerst einmal meine Pistole putzen.«


»Ihre Pi-« Er starrte mich
einen Augenblick lang verdutzt an. »Wozu, um alles auf der Welt?«


»Weil sie schmutzig ist«, sagte
ich und schloß beim Anblick seines karmesinrot angelaufenen Gesichts schnell
die Tür.


Etwa fünf Minuten später hörte
ich sein Telefon klingeln, und zwei Minuten später kam er ins Vorzimmer
gestampft. Ich gab vor, nicht einmal den dröhnenden Elefantenschritt gehört zu
haben und fuhr fort, meine Pistole zu reinigen. Schließlich räusperte er sich
lautstark, und so blickte ich auf und sah, daß er mürrisch auf die über den
Schreibtisch verstreuten Bestandteile meiner Achtunddreißiger
starrte.


»Sie haben doch nicht etwa vor,
dieses Ding zu benutzen, oder?« grunzte er
schließlich.


»Ich habe sie nur aus Versehen gestern nacht im hohen Gras fallen
lassen, Sheriff«, erklärte ich, »und ich...«


»Bitte!« Er schauderte.
»Erlassen Sie mir die schmutzigen Einzelheiten! Bis jetzt habe ich immer
geglaubt, Sie seien ausreichend Gentleman, um Ihre amourösen Affären wenigstens
in verhältnismäßig zivilisierter Umgebung abzuwickeln!«


»Es war eine verrückte,
leidenschaftliche Nacht«, sagte ich verträumt. »Ich werde nie vergessen, als
ich sie das erste Mal sah — im Scheinwerferlicht-, eine nackte Göttin, durch
den Wald hüpfend...«


»Rennend«, korrigierte mich Lavers automatisch.


»Bei einer Göttin, die so
gebaut ist, wie sie gebaut war«, sagte ich und seufzte sehnsuchtsvoll, »geht
eines ohne das andere einfach nicht.«


Der Sheriff räusperte sich
erneut, und diesmal sogar noch lauter. »Der Telefonanruf eben«, bellte er
entschlossen, »kam von Harding.«


»Dem Handschriftenexperten«,
sagte ich barsch. »Ich weiß, wer er ist, wir haben zeitweise im selben Gebäude
gearbeitet, erinnern Sie sich?«


»Gut. Er sagt...«


»Daß keine der Handschriften,
die Polnik ihm gegeben hat, mit der übereinstimmt,
die sich auf dem angeblich von Amanda Wardring verfaßten Zettel befand?« sagte
ich selbstzufrieden.


Lavers schluckte hörbar. »Woher
wissen Sie das?«


»Das ist eben mein geschulter
Verstand.« Ich lächelte tolerant. »Wollen Sie noch was
wissen?«


»Nein«, knurrte er. »Aber es
bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«


»Die anderen beiden
Handschriften, die ich Ihnen eben gegeben habe, werden ebensowenig
ein Ergebnis liefern«, sagte ich leichthin. »Das ist der Grund, warum ich
wollte, daß Polnik sie hinüberbringt. Ich hasse es
einfach, sinnlos die Zeit zu vertrödeln und darauf warten zu müssen, daß mein
deduktiver Genius immer erst von den äußeren Beweisen bestätigt wird.«
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Die Sonne sandte ihre schrägen
Strahlen durch die großen Bäume und warf gespenstisch verlängerte Schatten über
die ungeteerte Straße, und ich schätzte, daß mir noch
etwa neunzig Minuten Tageslicht blieben. Wenn meine Schätzung stimmte, hätte es
eigentlich reichen müssen, und wenn meine Vermutungen nicht zutrafen, spielte
das Ausmaß des verbleibenden Tageslichts ohnehin keine Rolle. Ich konnte den
deduktiven Genius abstreichen und mich von Lavers
fertigmachen lassen.


Fünf Minuten später zog ich an
dem verknoteten Klingelzug und las, während die Bronzeglocke mit sonorem Ton
läutete, erneut die in das Kupferblech gravierte Inschrift.


Ich bin
die Freistatt, wenn mit der Nacht der Jäger kommt.


In wie vielen Nächten waren wie
viele Jäger gekommen? fragte ich mich sachlich, und wie viele Jäger würden in
dieser Nacht auftauchen?


Die Haustür knarrte unheilvoll
und wurde dann genügend weit geöffnet, um mir den Blick auf dunkle, feuchte,
überrascht blinzelnde Augen freizugeben.


»Na, wenn das nicht wieder
unser Bulle ist?« sagte Natasha mit dieser tiefen,
weichen Stimme und dem vage an Vassar erinnernden Akzent, den die kleine Nancy Kopchek ganz gewiß nicht in der High School erworben hatte.
»Was ist los, Al? Immer wieder kommen Sie hierher zurück. Vielleicht ist das
die von mir ausgehende fatale Faszination?«


Sie öffnete die Tür ein wenig
weiter und trat mit einladendem Lächeln auf ihrem Gesicht beiseite. Ich
bemerkte, als ich eintrat, daß sie noch immer ihre Arbeitskleidung trug — das
schwarze Trikot und die Ballettschuhe — , und fragte
mich, wie sie wohl in einem Kleid aussehen mochte.


»Der Sergeant hat uns heute nachmittag besucht«, sagte sie beiläufig, »der mit
dem trepanierten Schädel...«


»Wie?«
sagte ich und schluckte.


»Der, dem sie den Schädel oben abgesägt,
sein Gehirn herausgenommen und dann die beiden Schädelhälften wieder
aneinandergeheftet haben«, erklärte sie. »Er hat uns alle einen Schreibtest machen
lassen. Bringen Sie vielleicht zufällig die Resultate mit, Al?«


»Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß.
»Im Augenblick bin ich nichts als Polizeibeamter und muß das bis zum letzten
auskosten. Ich gehe irgendwohin, stelle Fragen, gehe ins Büro zurück und
schreibe alle Antworten in dreifacher Ausfertigung nieder, erinnere mich dann
an eine ganze Reihe weiterer Fragen, die ich zu stellen vergessen habe, und muß
deshalb wieder zurückkommen und von vorne anfangen.«


»Das klingt maßlos aufregend!« Sie rümpfte zart die Nase. »Kann ich irgend etwas in Sachen Gastfreundschaft tun, wie zum
Beispiel etwas zu trinken anbieten? Oder kommen erst Ihre Fragen und dann das
Vergnügen?«


»Ich fürchte, ich muß mir den
Drink gutschreiben lassen«, sagte ich. »Wo sind denn alle übrigen?«


»Laurence und ich üben noch
immer im Wohnzimmer.« Sie blinzelte mich plötzlich
durchtrieben an. »Und ich meine damit Ballett! Wir sind das fanatische Duo des
Teams. Unser ganzer Probenplan heute ist durcheinandergeworfen worden, und
alles ist Ihre Schuld!« Sie
schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Es war sehr ungezogen von Ihnen, unseren
ersten Solotänzer gestern nacht
mit dem Fuß gegen die Kniescheibe zu stoßen! So was tut man in Ballettkreisen
nicht! Geben Sie ihm eins auf die Nase, wenn Sie wollen! Stecken Sie ihm die
Finger in die Ohren, wenn Sie Lust haben. Aber verletzen Sie niemals seine
Beine. Man kann ihm immer noch einen Sack über den Kopf werfen, wenn er tanzt,
aber wenn er nicht mehr tanzen kann, ist das ein schreckliches Problem. Wer zum
Beispiel soll die Ballerina am Ende eines Sieben-Meter-jeté auffangen? Und schlagen Sie
jetzt ja keinen professionellen Catcher vor, denn das ist mit schrecklichem
Resultat bereits ausprobiert worden.«


Sie machte eine Pause, um tief
Luft zu holen, und blickte mich erwartungsvoll an.


»Okay!« Ich zuckte die
Schultern. »Ich verpatze keine Pointen. Was passierte?«


»Der Catcher vergaß, seinen
Handschuh abzunehmen, als er sie auffing«, sagte sie vergnügt. »Es gab einen
schrecklichen klatschenden Laut, als sie geradewegs in seinem Handschuh
landete, und von da an hatte sie den plattesten Busen in der ganzen Ballettbranche.«


»Worüber haben wir uns noch unterhalten,
als Sie zum letztenmal zusammenhängend sprachen?« fragte ich nervös.


»Ich habe Ihnen gesagt«,
antwortete sie in eisigem Ton, »daß Dickie Gamble oben in seinem Zimmer ist und sein Knie schont, das
Sie ihm gestern nacht verletzt haben! Charvossier ist in der Küche und läßt irgend etwas für unser Abendessen anbrennen, und Cissie ist ebenfalls in ihrem Zimmer, aber ich weiß nicht,
was sie dort schont. Vielleicht können Sie nach den Ereignissen von gestern nacht diesbezüglich irgendwelche scharfsinnigen
Schlüsse ziehen?«


»Wer — ich?«
sagte ich unschuldig.


»Sie ahnen nicht, welche Opfer Ballerinas für die Kunst bringen müssen.«
Sie schürzte betrübt den Mund. »Ich habe Sex seit meinem fünfzehnten Lebensjahr
einfach komplett aufgeben müssen.«


»Das muß Ihnen schwergefallen
sein«, sagte ich mitfühlend.


»Es fällt mir immer schwerer!« Sie lächelte plötzlich. »Aber demnächst werde ich mich
für sechs Monate zurückziehen, ein Team starker Männer anheuern und mit ihnen zusammen
auf einer einsamen Insel leben.« Ihre Schultern sanken
plötzlich herab. »Was wetten Sie, daß ich nicht mit einer ganzen neuen Gruppe
von Ballettänzern zurückkomme?«


»Es tut mir leid, es erwähnen
zu müssen«, sagte ich höflich, »aber ich bin mit einer ganzen Reihe neuer
Fragen hierher zurückgekommen.«


»Die Pflicht ruft, und Al, der
Polyp, ist zur Stelle!« Sie nickte ernsthaft. »Gehen
Sie hinauf, oder bleiben Sie unten?«


»Hinauf«, sagte ich.


»Dann sehe ich Sie später noch.
Leben Sie wohl, Wheeler.«


Sie wandte sich mit einer
prachtvollen Pirouette von mir ab und rannte dann leichtfüßig den Korridor
entlang zum Wohnzimmer zurück. Ich beobachtete das elastische Wippen ihres
kleinen runden Hinterteils, bis sie verschwunden war und stieg dann bedauernd
die Treppe empor, wobei ich mich noch immer fragte, ob die kesse Bemerkung, sie
habe Sex mit fünfzehn aufgegeben, nur ein Witz gewesen war oder ob sie es ernst
gemeint hatte. Wenn letzteres der Fall war, so hätte es gesetzlich verboten
werden müssen.


Ich klopfte zweimal an die Tür
zu Cissie St. Jeromes Zimmer, ohne eine Antwort zu
erhalten, dachte dann, der Teufel soll’s holen und marschierte einfach hinein.
Der sybaritische Raum sah etwa so aus wie in der
vergangenen Nacht, abgesehen davon, daß das Tageslicht im Vergleich zu dem
violett gefärbten Fieber, an das ich mich so gut erinnerte, die Temperatur
erheblich abkühlte.


Die Sybaritin selbst wandte
sich, als sie meine Schritte hörte, vom Fenster ab und mir zu. Ihr
messingblondes Haar wirbelte wieder in dieser gleichsam atemlosen Wabenfrisur
um ihren Kopf und wurde von einem grünen Schildpattkamm zusammengehalten. Cissie trug eine Plisseebluse aus grüner und gelber Seide
und dazu grüne Seidenhosen. Ihre gesamte Kleidung war eine Orgie von
schimmernden Farben und sinnlich sich um ihre üppigen Rundungen schmiegende
Seide. Ihr Anblick hätte mir innerlich förmlich einen Schlag versetzen sollen,
aber dem war nicht so. Irgendwie hatte sie ihren spontanen Reiz für mich
verloren, und der erste Eindruck war nur noch oberflächlich. Ich merkte
plötzlich, daß ich mich auf die kleinen Details konzentrierte, wie zum Beispiel
darauf, daß ihre runden Wangen ihren Schimmer von ungezügelter Vitalität
verloren hatten und ihre kobaltblauen Augen leblos und trübe waren.


»Glaub bloß nicht, daß dir die
vergangene Nacht irgendwelche besonderen Privilegien einräumt«, sagte sie in
eisigem Ton. »Das nächste Mal klopfe an und warte draußen, bis ich
>herein< rufe.«


»Ich habe diesmal angeklopft, Cissie, zweimal sogar«, sagte ich.


»Dann habe ich es vielleicht
überhört«, sagte sie mürrisch. »Was willst du übrigens?«


»Mit dir reden«, sagte ich.
»Fragen stellen wie ein Lieutenant mit dem bewußten Stück Blech in der Tasche,
das ihn als Gesetzeshüter ausweist.«


»Wie trübsinnig!«


Sie ging auf das riesige Bett
zu und warf sich auf die schwarzseidenen Bettlaken. Dann legte sie den Kopf in
die zusammengefalteten Hände und starrte mit ausdruckslosen Augen zur Decke
empor. Ich zog den vor dem Toilettentisch stehenden Stuhl heran, stellte ihn
neben das Bett, setzte mich rittlings darauf, stützte die Arme auf seine hohe
Lehne und starrte auf sie hinunter.


»Es war ein wundervolles Bild«,
sagte ich versonnen. »Er starb an einer Herzattacke, während er sich mit einer
importierten Bauchtänzerin amüsierte! Und diese herrliche Idee mit dem Doktor,
der >unter peinlichen Umständen< sagte! Aber das Ganze war zu schön, um
wahr zu sein, nicht?«


»Es hätte wahr sein können«,
sagte sie kalt. »Mein Vater hätte ganz leicht auf diese Weise sterben können,
es war der reine Zufall, daß es nicht so war.«


»Die Umstände waren explosiv,
nicht peinlich«, sagte ich mitfühlend. »Ein unglücklicher Zufall, nur die
Versicherungsdetektive mit ihren widerlichen Gemütern versuchten nachzuweisen,
es sei Selbstmord gewesen, weil er kurz vor dem finanziellen Ruin stand. Sie
fanden, sein Tod sei ein wenig zu gelegen gekommen, eine zu perfekte Weise, für
seine Tochter zu sorgen, wenn sie die Versicherungssumme ausbezahlt bekam.«


»Das alles habe ich tausendmal
gehört«, sagte sie mit dünner Stimme. »Mein Vater hätte sich niemals
umgebracht, weder für mich noch für irgend jemanden
sonst.«


Ich erzählte ihr Amanda Wardrings Geschichte von dem Zeitpunkt an, da Anton ihr
anscheinend durch Zufall in der Fifth Avenue in die
Arme gelaufen war, bis dahin, wo ich sie zusammen mit ihrem Gorilla Lee Solon
in der Ricochet Bar getroffen hatte.


»Das scheint mir völliger
Quatsch zu sein«, fuhr mich Cissie an, als ich
geendet hatte. »Wahrscheinlich ist mehr als die Hälfte davon erlogen. Amanda
war von jeher eine gewohnheitsmäßige Lügnerin. Es lohnte sich nicht einmal, sie
nach der Zeit zu fragen.«


»Erinnerst du dich an den
Zettel, den ich so ohne weiteres in Antons Brieftasche fand?«
fragte ich, »und der mit Amanda W. unterschrieben war?«


»Natürlich!«


»Sie hat ihn gar nicht
geschrieben.«


»Du bist doch nicht etwa so
naiv, sie da beim Wort zu nehmen?« Sie lachte
verächtlich.


»Ich nehme einen Graphologen
beim Wort«, sagte ich, die Wahrheit ein wenig übertreibend. »Sie hat diesen
Zettel nicht geschrieben und auch dieser Widerling, Solon, nicht. Ebensowenig wie Charvossier, Gamble, Beaumont, Natasha oder du.«


»Wer dann?«
fragte sie mit gelangweilter Stimme.


»Dein alter Herr«, sagte ich
leise.


Sie richtete sich plötzlich
auf, stützte sich auf einen Ellbogen und starrte mich an, während in ihren
Augen förmlich Alarmglocken läuteten. »Mein Vater ist tot«, flüsterte sie.
»Seit fast einem Jahr jetzt.«


»Vielleicht sind ein Paar
seiner Manschettenknöpfe und einer seiner Schuhe mit diesem Schuppen damals in
die Luft gejagt worden«, brummte ich. »Aber das war alles. Seinen eigenen Tod
vorzuschwindeln, stellte eine perfekte Lösung seiner Probleme dar. Damit hatte
er sich des Alptraums mißglückter Kapitalsanlagen
und habgieriger Frauen entledigt — und seine Versicherung reichte — selbst
geteilt — aus, um dir für den Rest deines Daseins ein
luxuriöses Dasein zu gestatten und ihm dasselbe in einem anderen Land. Es gab
nur einen Haken — keiner von euch konnte Hand auf die Versicherungssumme legen,
bevor sein Testament gerichtlich bestätigt war, und das bedeutete eine lange
Wartezeit. Also mußte der angeblich tote Mann einen sicheren Ort finden, wo er
warten konnte, wo es keine Chance eines zufälligen Erkanntwerdens,
der Entdeckung, gab. Und da stand auch schon das perfekte Versteck bereit — das,
welches er sich zu genau dem Zweck erbaut hatte, nämlich als Versteck. Und
sogar nur ihr beide wußtet genau, wo es lag!«


»Du bist verrückt!« sagte sie mit matter Stimme. »Das ist alles reine
Fantasie! Absurde, alberne Fantasie!«


»Ich wunderte mich, weshalb du
so bereitwillig warst, mir Leckwicks Zimmer zu
zeigen, als ich darum bat.« Ich grinste sie finster
an. »Wie du dich vordrängtest, wie du dabliebst und mit diesem seidenen Negligé
eine Show aufzogst, um mich davon zu überzeugen, du seist nur an Sex
interessiert. Dann, nachdem ich den Zettel gefunden hatte, konntest du kaum
erwarten, mich wisen zu lassen, wer Amanda W. war. Du
konntest es auch nicht erwarten, mich davon zu überzeugen, daß der Voyeur wirklich
existierte. Die dramatische Schilderung, wie du eines Nachts seinen Schatten
auf dem Rasen gesehen hattest und wie er immer ausreichend Geräusche
verursachte, um sicher sein zu können, die Leute im Haus wüßten, daß er da sei.
Ich dachte zu diesem Zeitpunkt, du seiest ein wenig zu übereifrig, aber ich
wußte nicht, weshalb — noch nicht.«


»Das ist alles nur deine
Einbildung«, sagte sie vorsichtig. »Du hast nicht die geringsten Beweise dafür.«


»Ich will ehrlich sein — so
ehrlich, daß es mir förmlich weh tut, wenn ich daran denke! — Nein, ich habe im
Augenblick keine Beweise«, sagte ich sachlich. »Aber wenn es nötig wird, kann
ich Beweise erbringen; ich kann ein Muster von der Handschrift deines Vaters
bekommen und es einen Experten mit diesem gefälschten Zettel vergleichen
lassen. Oder ich kann auch eine kleine Armee uniformierter Polizeibeamter
hierher bringen und das Haus und das Grundstück Zentimeter um Zentimeter
durchsuchen lassen. Ich werde beides tun, wenn du mich dazu zwingst, aber ich
glaube nicht, daß du es darauf ankommen lassen wirst.«


»Ich halte dich noch immer für
verrückt!« Sie legte sich aufs Bett zurück und starrte
erneut zur Decke. »Geh zu und suche dir selbst dein Beweismaterial zusammen,
Wheeler, und ich werde hier warten, bis du zurückkommst, was sehr
wahrscheinlich niemals der Fall sein wird.«


»Okay!« Ich seufzte. »Ich will
dir alles klarlegen, wenn du das willst. Leckwick
wurde dazu benutzt, Amanda Wardring nach Pine City und in die Nähe des Hauses zu locken und einen
Muskelmann-- Solon — mitzubringen, für den Fall, daß es etwas rauh zugehen würde. Anton Leckwick
war nicht der Typ, der etwas aus Freundschaft für jemanden tut, also wurde er
dafür in irgendeiner Form bezahlt. Er wurde von Charvossier
nur deshalb als zweiter Solotänzer engagiert, weil die Person, die das Ballett
finanzierte, darauf bestand.« Ich zeigte ihr alle
meine Zähne. »Nicht wahr?«


Sie schloß die Augen und
gedachte offensichtlich nicht zu antworten, und so redete ich entschlossen
weiter.


»Ich vermute, jemand fand heraus,
daß dein alter Herr noch am Leben war und in diesem Haus hier wohnte«, sagte
ich. »Dieser Jemand begann euch beide zu erpressen, und dein Vater kam zu dem
Schluß, der einzige Ausweg sei, ihn umzubringen. Dann brauchte das Ballett, das
du infolge der Erpressung finanzieren mußtest, einen
Ort zum Proben. Großartig, sagte dein alter Herr, biete ihnen das Haus an. Auf
diese Weise bekommen wir den Erpresser ebenfalls hierher, und wir können uns
den richtigen Zeitpunkt und Ort für den Mord aussuchen. Aber wir brauchen
jemand, dem wir die Sache in die Schuhe schieben können — und wer taugt dazu
besser als meine geliebte vierte Exfrau Amanda? Und wer ist geeigneter, die
Sache einzufädeln, als der hinterhältige Anton?«


»Wenn das deine Vorstellung von
Logik ist«, sagte sie schwerfällig, »dann sag mir eines! War Anton Leckwick dieser Erpresser, von dem du da babbelst?«


»Natürlich nicht«, sagte ich
schroff.


»Warum wurde dann er umgebracht
und nicht der Erpresser?« Ihr Mund verzog sich
katzenhaft vor Befriedigung.


»Ihr mußtet
Anton einen Grund nennen, weshalb er Amanda hereinlegen sollte«, sagte ich
sachlich. »Vielleicht sollte das Ganze nur ein komischer Streich sein? Aber was
ihr ihm auch erzählt habt, er war zu gerissen, um es zu glauben. Also
schnüffelte er im Haus herum, bis er die Wahrheit herausfand. Ich gebe nicht
vor, zu wissen, was sich in dieser Nacht zwischen ihm und deinem Vater
abgespielt hat. Vielleicht reizte ihn Anton bis zu einem Punkt, wo er in
besinnungslose Wut geriet? Aber ich weiß, wie die Sache ausging — dein Vater
hat ihn erdrosselt und dann versucht, das Ganze als Selbstmord hinzustellen.«


»Und danach setzte er sich
sofort hin, schrieb diesen Zettel an Anton, Unterzeichnete ihn mit >Amanda W.< — und steckte ihn dorthin, wo ihn die Polizei mit Sicherheit
finden würde?« sagte sie verächtlich.


»Haargenau«, sagte ich in
schneidendem Ton. »Es war das einzige, was er tun konnte. In der Nacht zuvor
hatte er durch dich Anton ausrichten lassen, er möge Amanda anrufen und für den
folgenden Abend eine Verabredung mit ihr in der Ricochet
Bar treffen. Es gehörte alles zu dem Plan, den Erpresser umzubringen und
Amanda die Verantwortung in die Schuhe zu schieben. Dann, gestern
nacht, stand dein Vater der Situation
gegenüber, den Falschen umgebracht zu haben, und die Chance, daß die Polizei an
einen Selbstmord glauben würde, war nicht groß. Also mußte er den
ursprünglichen Plan durchführen, aber für die Ermordung eines falschen Mannes!«


»Du redest — redest — redest!« fuhr sie mich plötzlich an. »Aber im Grunde sagst du
überhaupt nichts!«


»Okay«, knurrte ich. »Wie wär’s
dann damit? Amanda weiß seit zwei Stunden, daß sie hereingelegt worden ist und
daß Raymond St. Jerome wahrscheinlich noch lebt. Sie ist so fuchsteufelswild,
daß sie kaum vor sich hinbrütend herumsitzen, sondern hierherkommen wird, um
ihn ausfindig zu machen. Was noch schlimmer ist, sie wird Solon mitbringen, und
der verbreitet eine Sphäre der Gewalttätigkeit um sich, die gut einen Meter
dick ist. Außerdem wird es zwar der Erpresser gestern früh auf Antons Ermordung
hin mit der Angst zu tun bekommen haben, aber das wird nicht immer so bleiben.
Die Reaktion kann jederzeit eintreten, und aller Wahrscheinlichkeit nach wird
sie sehr heftig sein.«


Cissie setzte sich auf den Bettrand
und vergrub das Gesicht in den Händen.


»Dein Vater hat jetzt keine
Chance mehr, Cissie, und darüber bist du dir auch im
klaren«, sagte ich freundlich. »Aber du kannst wählen, wem er zuerst in die
Hände fällt — dem Erpresser? — Amanda und Solon? — oder mir? Nur entschließe
dich schnell, weil die Zeit knapp zu werden beginnt!«


Sie hob das tränenüberströmte
Gesicht aus den Händen und starrte mich dumpf an. »Ich wußte, daß es nicht
klappen würde!« wimmerte sie verzweifelt. »Es war
lächerlich! Wenn ein Mann wie mein Vater schon ernsthaft plant, jemanden
umzubringen! Es war, wie wenn man ein Kind beobachtet, das erst nur Räuber und
Gendarm spielt und dann von dem Spiel besessen wird! Diese Nächte, in denen er
draußen herumschlich, um sicherzugehen, daß sich jedermann an den Voyeur erinnern
und dann der Polizei nach dem Mord davon erzählen würde. Er war davon
überzeugt, du würdest glauben, es sei Solon gewesen, und er achtete nicht
darauf, als ich fragte, was wäre, wenn Solon für jede Nacht, in der er, mein
Vater, sich draußen herumtrieb, ein gußeisernes Alibi
hätte! Dann, an diesem Morgen, als ich Anton Leckwick
von diesem Ast herunterhängen sah...« Ihre Stimme brach.


»Wo ist dein Vater jetzt?« fragte ich eindringlich.


Ihre Augen waren mit einem
Ausdruck der Leere auf mein Gesicht gerichtet. »Ich weiß es nicht«, sagte sie
und schüttelte langsam den Kopf. »Er ist fort.«


»Was meinst du mit >fort<?«


»Er ist ganz einfach
verschwunden!« stöhnte sie. »Ich habe ihn seit gestern abend gegen acht Uhr nicht mehr gesehen.«


»Wo hat er sich versteckt gehalten,
seit die übrigen hier sind?«


»Auf der einen Seite des Berges
gibt es eine Höhle«, sagte sie mit monotoner Stimme. »Etwa siebenhundert Meter
vom Haus entfernt. Niemand kann sie je ausfindig machen, wenn er nicht weiß, wo
er suchen muß. Daddy entdeckte sie zufällig, etwa ein Jahr nachdem das Haus
gebaut worden war. Wir richteten sie ihm, zwei Tage bevor das Ballettensemble
eintraf, behaglich her. Aber er ist nicht mehr dort! Ich habe heute morgen nachgesehen und heute nachmittag wieder. Sein Essen ist nicht berührt, und
er hat auch nicht in seinem Bett geschlafen.«


»Wie wäre es, wenn wir jetzt
gleich zu zweit nachschauten?«


»Gut.« Sie nickte mechanisch.
»Aber wir müssen uns aus dem Haus schleichen, so daß niemand von den anderen
sieht, wohin wir gehen.«


»Klar!«
sagte ich. »Erkläre mir, wie. Du mußt es ja schon einmal getan haben.«


Sie nickte bedrückt in Richtung
des Fensters. »Dort draußen ist ein Balkon, und dicht daneben steht ein Baum.
Es ist ganz einfach, vom Balkon aus auf einen Ast zu steigen und herunterzuklettern.
Das Zimmer darunter wurde von der Haushälterin bewohnt, wenn wir eine hatten.
Es steht jetzt voll altem Kram, und niemand betritt es je; man braucht sich
also keine Sorgen zu machen, vom Fenster aus gesehen zu werden.«


»Sehr gut«, sagte ich. »Dann
los!«


»Geh du zuerst, und warte dann
auf der anderen Seite des Hauses auf mich«, sagte sie dumpf. »Ich muß ein Paar
andere Schuhe — und Hosen — anziehen, bevor ich noch einmal durch all das
Gestrüpp zur Höhle gehe!«


Ich warf
zuerst einen vorsichtigen Blick aus dem Fenster, um sicher zu sein, daß sich
niemand vor dem Haus befand, öffhete dann die Tür zum
Balkon und trat hinaus. Cissie hatte nicht
übertrieben, als sie sagte, es sei ganz einfach. Der dicke Stamm des Baumes
stand nur knapp zwei Meter vom Balkon entfernt, und man konnte über einen
solide aussehenden Ast zu ihm gelangen. In kürzester Zeit erreichte ich den
Boden, rannte schnell auf die andere Seite des Hauses und blieb dort stehen, um
auf Cissie zu warten.


Es war ewig das gleiche mit diesen
Frauenzimmern, dachte ich fünf Minuten später erbittert, als sie noch immer
nicht aufgetaucht war. Wahrscheinlich konnte sie sich zwischen den grünen
Wollhosen und den grünen Wollhosen mit dem dunkelgrünen Karomuster nicht
entscheiden!


Dann kam Cissie
plötzlich um die Ecke des Hauses und lächelte schwach. »Entschuldigung! Diese
verdammten Schuhe standen die ganze Zeit unter dem Bett!«


»Während du im Schrank nach
ihnen gesucht hast?« knurrte ich.


»Wo sonst?« In ihren Augen lag
plötzlich ein gequälter Blick. »Wir werden ihn in der Höhle nicht finden. Das
weißt du, nicht wahr?«


»Nein, das weiß ich nicht«,
brummte ich und betrachtete sie dann neugierig. »Warum bist du eigentlich so
verdammt überzeugt davon?«


»Weil ich weiß, daß ihm etwas
zugestoßen ist — etwas Schreckliches«, flüsterte sie. »Ich spüre es innerlich.«
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Als wir schließlich die Höhle
erreichten, fühlte ich mich geprellt, weil wir nicht Florida am Horizont sehen
konnten. Diese siebenhundert Meter waren mir, nach meinen Beinen zu urteilen
wie sieben Kilometer vorgekommen. Fast von dem Augenblick an, da wir in
schräger Richtung vom Haus abgeschwenkt waren, hatten wir unseren Weg durch
eine Wildnis erkämpfen müssen, die mit jedem Schritt undurchdringlicher wurde.
Ganz zu schweigen von der steilen Steigung mit ihrer lockeren
Gesteinsoberfläche und einem unerwarteten Graben, sorgfältig verborgen unter
einem Dickicht aus wildem Wein, Dornbüschen und weiß der Himmel was sonst noch
allem. Es gibt nichts, was einem plötzlichen metertiefen Sturz gleichkommt — zumal,
wenn man auf teuflische Weise auf seinem Hinterteil landet — ,
wenn es darum geht, das Nervensystem in Hochstimmung zu bringen. Ich hatte das
Gefühl, als ob das meine so hochgestimmt wäre, daß es mir zum Kopf
herauswüchse.


Cissie blieb stehen und wartete einen
Augenblick, um Atem zu holen.


Dann nickte sie zu einem
dunklen Loch in der Felswand hinüber, das beinahe vollständig von üppig
wuchernden Ranken wilden Weins verdeckt war.


»Dort ist sie«, keuchte sie.
»Wenn du hineinsehen willst — es liegt gleich dort eine Taschenlampe und
außerdem eine große, mit einer Batterie betriebene Lampe, die Daddy irgendwie
an die Decke montiert hat.«


»Kommst du mit hinein?« fragte ich sie.


Sie schüttelte entschlossen den
Kopf. »Wie ich dir schon gesagt habe, ich weiß, daß er nicht da ist. Ich werde
warten.«


Ich teilte die Weinranken mit
den Händen, duckte mich ein wenig und bahnte mir dann den Weg in das dunkle
Innere der Höhle. Und dunkel war es — schwarz genug, um die Angst des Eingesperrtseins aus lang vergessenen Kindheitsalpträumen
aus meinem Unterbewußtsein wieder aufleben zu lassen.
Ich trat einen zögernden tastenden Schritt nach vorne, und damit befand ich
mich so weit in der Höhle, daß die Weinranken mit einem entnervenden Zischen
wieder in ihre ursprüngliche Richtung zurückfielen.


Cissie hatte eine Taschenlampe
erwähnt, die gleich innerhalb der Höhle liegen sollte, fiel mir plötzlich ein.
Sie mußte aller Wahrscheinlichkeit nach auf dem Boden liegen. Ich wollte eben
niederknien, um nach ihr zu tasten, als ich, aus keinem triftigen Grund,
plötzlich meinen Entschluß änderte und statt dessen
nach der Achtunddreißiger in meinem Gürtelholster
griff — den Bruchteil einer Sekunde, bevor mich schieres Entsetzen erfaßte.


Ein widerlich vertrauter Arm
umfaßte wie ein Stahlkabel von hinten meine Kehle und drückte mir wirkungsvoll
die Luftröhre ab. Im Augenblick, bevor die Finger wie Schraubenfedern mir die
Pistole aus der Hand winden würden, vereinigten sich alle Erregungen wie
Furcht, Haß und verletzte Eitelkeit in meinem Inneren spontan zu einem einzigen
Haufen entzündbaren Materials, der sofort explodierte.


Ich war ein Polizeibeamter — von
Beruf — , und dieser Dreckskerl mit seinem um meinen
Hals geschlungenen Arm hatte mich schon einmal kleingekriegt. Und das mit jener
verächtlichen Leichtigkeit, welche die tödlichste Beleidigung darstellte. Aber
diesmal sollte es diesem Burschen nicht gelingen, mit mir fertig zu werden. Die
Wut in mir ließ in einer Weise Adrenalin in meinen Blutkreislauf dringen, als
ob ein Dammbruch stattgefunden habe.


Im Augenblick, als ich das
Gefühl hatte, der andere Arm sei bereit, nach der Achtunddreißiger
zu greifen, unternahm ich eine gewaltige Anstrengung und knallte meinen Kopf
rückwärts in sein Gesicht. Er brummte, als ob es weh getan
hätte. Der Griff an meinem Hals lockerte sich flüchtig und erlaubte mir, mein
Kinn etwa zwei Zentimeter zu senken und meine Zähne mit einem Gefühl
plötzlichen wilden Triumphes in seinen nackten Arm zu graben. Er schrie mit
dünner Stimme auf und stieß mich heftig mit seinem anderen Arm weg, während er
stöhnend sein zerrissenes Fleisch aus meinen starr zusammengebissenen Zähnen
zog.


Ich taumelte ein paar Schritte
weit im Dunkeln, bis ich mein Gleichgewicht wiederfand, drehte mich dann
schnell um und ließ den Kolben der Achtunddreißiger
mit bösartigem Schwung dorthin in die Finsternis sausen, wo sich, wie ich innigst hoffte, sein Kopf befinden mußte. Im nächsten
Augenblick schlug der Kolben mit einem widerwärtig knirschenden Laut auf, und
etwas fiel schwer vor meinen Füßen auf den Boden der Höhle nieder.


Im selben Augenblick, als ich
tief und zitternd Luft holte, wurde plötzlich das ganze Innere der Höhle von
hellem, gelbem Licht erfüllt. Ich schloß, vorübergehend von dem grellen Glanz
geblendet, die Augen und blinzelte dann ein paarmal vorsichtig, bevor ich
wieder richtig sehen konnte. Und da starrte ich direkt in ein Paar andere,
vielleicht zwei Meter von mir entfernte Augen.


Die Gestalt, zu der sie
gehörten, stand regungslos, wie angewurzelt auf dem Boden, den Finger noch oben
am Schalter der Batterielampe, die von einem Eisenhaken an der Decke der Höhle
herabhing. In den dunklen, feuchten Augen, die mich anstarrten, lag keine
Furcht, wie ich langsam begriff, sondern nur der Ausdruck eines betäubenden Schrecks,
der sich langsam verflüchtigte, als ich sie anblickte.


»Seit wann gehört Cissie zu eurem Team?« fragte ich
mit schroffer, krächzender Stimme.


Sie ließ durch nichts erkennen,
daß sie meine Stimme auch nur gehört hatte. Ihr starrer Blick senkte sich, bis
er auf den Boden gerichtet war, dann schüttelte sie in einer Geste
unwillkürlicher Abwehr schnell den Kopf.


»Nein!«
flüsterte sie blindlings. »O Himmel, nein!«


Ihr Kopf hob sich ruckartig,
bis ihre Augen wieder auf mein Gesicht gerichtet waren. Eine unangenehme
Mischung aus Haß und Schuldgefühl schimmerte in ihnen.


»Sie haben ihn umgebracht?« Ihre Stimme schnappte plötzlich über. »Er ist tot!«


Ich blickte auf die
athletische, mit ausgebreiteten Armen und Beinen vor mir liegende Gestalt
nieder. Er lag auf dem Rücken, den Kopf zur Seite gewandt, und ein dünner
Blutstrom lief aus der tiefen, klaffenden Wunde ein paar Zentimeter oberhalb
seines linken Ohrs über die eine Seite seines Gesichts und seines Halses auf
die Brust, wo er auf dem weißen Trikot karmesinrote Flecken hinterließ. Der
Mann atmete schwer und vielleicht ein wenig unregelmäßig, aber er atmete.
Dieser Dreckskerl, knurrte ich innerlich, konnte von Glück reden.


»Er ist nicht tot«, brummte
ich. »Er ist bewußtlos, das ist alles.«


»Aber er blutet!« protestierte sie schnell.


»Sie sind wohl von tiefstem
Mitgefühl erfüllt, Nancy Kopchek!«
sagte ich spöttisch. »Sie stehen da und bluten mit ihm, ja?«


Ihre langen bloßen Beine waren
verschmutzt und zerkratzt von dem dichten Gestrüpp, das sie bei ihrem überstürzten
Ausflug zur Höhle hatte durchdringen müssen. Ihr schwarzes Trikot schmiegte
sich noch immer mit einer intimen Betonung der Details um ihren prachtvollen
Körper, die einen Nudisten hätte erröten lassen. Ich verspürte einen vagen
Stich des Bedauerns, während ich sie anblickte — es war eine solche
Verschwendung!


»Sie sind nicht überrascht?« sagte sie, und ihre eigene Stimme klang überrascht. »Sie
wußten es?«


»Ja, nachdem Charvossier mir heute morgen beim
Frühstück von den Bedingungen erzählte, die an Cissies
Angebot, die Saison in New York zu finanzieren, geknüpft waren«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Daß Natasha Tamayer seine neue
Ballerina sein mußte...« Ich schüttelte den Kopf. »Es war nicht sehr klug von
Ihnen, mir von dem Urlaub zu erzählen, den Sie mit Cissie
und ihrem alten Herrn in dem Haus, das er sich als Versteck gebaut hatte, vor
ein paar Jahren verbracht hatten.«


»Ich wollte, daß Sie diese
reizende Vorstellung von mir haben sollten — die Ballerina mit dem
Spatzengehirn, die immer all das, was ihr in den Kopf kam, mit solch bezaubernd
naiver Unschuld sagte! Wenn ich Ihnen von diesem Urlaub erzählte, dann paßte das genau zur Rolle — dachte ich.«
Ihr Mund verzog sich kläglich. »Und ich habe Sie überhaupt nicht getäuscht, Al?«


»Nicht allzusehr«,
sagte ich. »Aber dieser Dreckskerl hier auf dem Boden, der hat mich getäuscht!
Ich dachte die ganze Zeit über, es sei Gamble gewesen!«


Sie lächelte kurz. »Haben Sie
deshalb gestern nacht den armen Dickie
so unfreundlich gegen die Kniescheibe gestoßen?«


»Was hätte ich für einen Grund
haben sollen?« sagte ich. »Ich dachte, es müßte Gamble sein. Als ich Sie und Beaumont im Wohnzimmer
verließ, zur Haustür hinausging und um die eine Seite des Hauses schlich, sah
ich den Voyeur, wie er sich vor mir aufwärts bewegte. Deshalb war ich
überzeugt, daß Gamble bereits draußen gewesen war und
darauf gewartet hatte, daß Sie die große Szene spielten, in der Sie angeblich
den Voyeur um das Haus herumstreichen gehört haben, was mich veranlassen
sollte, hinauszugehen. Es wäre ein leichtes für Sie gewesen, später, nachdem
Beaumont sich geweigert hatte, hinauszugehen, in Gambles
Zimmer hinaufzustürzen und zu behaupten, Sie hätten ihn geweckt, er
hätte sich angezogen und wäre gegangen, um nach mir zu schauen. Für einen
Burschen, den man mitten in der Nacht aus dem Bett geholt hatte, war er auch
erstaunlich gut angezogen!«


»Haben Sie mir geglaubt, als
ich sagte, ich hörte den Voyeur?« fragte sie.


»Ich war mir nicht sicher, aber
es spielte auch keine Rolle«, sagte ich. »In jedem Fall ergab sich dadurch für
mich eine Chance, etwas herauszufinden. Aber dieser Bursche hier hat mich mit
seinem schicken Morgenrock und den weißen Seidenpyjamahosen an der Nase
herumgeführt!« Ich bohrte meine Fußspitze sachte in
die Rippen des bewußtlosen Choreographen. »Ich
betrachtete ihn mir gründlich, als ich hinterher zum Haus zurückkam, denn seine
Pyjamahosen hätten eigentlich mit Gras- oder anderen Flecken bedeckt sein
müssen, wenn er der Bursche war, der mich angesprungen hatte — und sie waren
vom selben jungfräulichen Weiß wie eh und je.«


»Und der Gedanke, wie das
möglich war, kam Ihnen nicht?« sagte Natasha
spöttisch.


»Daß Beaumont im Augenblick,
als ich die Haustür erreicht hatte, einfach seinen Morgenrock und seinen Pyjama
auszog und pudelnackt durch die Glastür hinaus und über den Rasen ging, um zu
warten, bis ich ums Haus herumgeschlichen käme?« sagte ich erbittert. »Nein!
Aber ich konnte mir denken, weshalb es so wichtig war, mich davon zu
überzeugen, daß der Voyeur wirklich existierte und sich gestern
nacht in der Nähe des Hauses aufhielt.«


»Dann sagen Sie’s«, murmelte
sie.


»Um Cissie
davon zu überzeugen, daß ihr Vater nach wie vor lebte, während ein
Polizeibeamter im Haus war«, sagte ich. »Und Sie konnten beinahe sicher sein,
daß sie mich, nachdem ich mein Fett von dem Stromer abgekriegt hatte, schon aus
Glück darüber, daß ihr Vater nicht noch jemand umgebracht hatte, irgendwie in
ihrem Bett bemuttern würde — wenn auch nur aus reiner Dankbarkeit. Wie haben
Sie im übrigen Beaumont eingeredet, er müsse Raymond St. Jerome umbringen?«


Sie zuckte vorsichtig die
Schultern. »Das war nicht schwierig. Alles, was ich zu tun brauchte, war,
nachzuweisen, daß St. Jerome noch immer lebte, und dann Laurence klarzumachen,
daß er derjenige gewesen war, der Anton umgebracht hatte. Sie hatten eine sehr
leidenschaftliche Affäre miteinander, und Laurence konnte es gar nicht
erwarten, Antons Tod zu rächen.«


»Was hat er mit der Leiche
gemacht?«


»Sie ist hier drinnen.« Sie wies mit dem Kopf zum hinteren Teil der Höhle. »Dort
ist eine Art kleiner Tunnel, der ziemlich tief in den Felsen hineinführt,
gerade groß genug, daß man hineinkriechen kann. Laurence kam gestern in der
späten Nacht hierher und erledigte das Ganze.« Sie
starrte mich an. »Es mußte geschehen!« sagte sie im
Ton der Verteidigung. »Man konnte ihm nicht trauen — denken Sie doch daran, wie
er Anton erwürgt hatte! Ich wäre die nächste in der Reihe gewesen, wenn ich
nichts unternommen hätte, um mich selbst zu schützen.«


»Wie haben Sie Cissie auf Ihre Seite gekriegt?«
fragte ich. »Das muß doch ein hübsches Stück Arbeit gewesen sein?«


»Wir haben ihr gesagt, er sei
irre«, erklärte Natasha mit weicher Stimme. »Ein Verrückter! Es war nicht
schwierig, sie davon zu überzeugen. Dann erzählte Laurence, er sei in der letzten
Nacht in die Höhle gegangen, um zu versuchen, sich vernünftig mit ihm zu
unterhalten, aber ihr Vater habe ihn angefallen wie ein toller Hund, und er,
Beaumont, habe aus Versehen, um sich zu verteidigen, zu hart zurückgeschlagen.
In gewisser Weise war sie, glaube ich, nicht unglücklich darüber. Dann sagten
wir zu ihr, von nun an würde alles in Ordnung sein. Sie würde das Geld von der
Versicherung bekommen, die Finanzierung der Ballettsaison würde sie dadurch
noch weniger belasten, und sie könnte es sich bequem machen und den Rest ihres
Lebens genießen.«


»Abgesehen vielleicht von einer
Kleinigkeit«, sagte ich mürrisch, als ich schließlich begriff. »Wenn dieser
naseweise Lieutenant zurückkam und zu erkennen gab, daß er über die ganze Sache
Bescheid wußte, so mußten Sie doch wohl zum Schutz der Allgemeinheit etwas
gegen ihn unternehmen?«


»Sie waren so offensichtlich
der Typ des einsamen Wolfs.« Natasha zeigte strahlend
lächelnd ihre weißen Zähne. »>Erzähl ihm von der Höhle, Cissielein<,
sagten wir zu ihr. >Aber sorg dafür, daß wir zuerst dorthin kommen können!<«


»Und sie konnte angeblich ihre
Schuhe nicht finden, die die ganze Zeit über unter dem Bett standen«, sagte ich
entrüstet. »So was!«


»Gut, Al«, sagte sie mit gepreßter Stimme. »Sie haben Ihren Spaß gehabt und alles
erfahren, was Sie wissen wollten — was geschieht nun?«


Ich bohrte Beaumont — diesmal
scharf — die Schuhspitzen in die Rippen, und er stöhnte
schwach. »Wir warten, bis dieser Bastard hier aufwacht«, sagte ich. »Er kann
zum Haus zurückgehen — oder kriechen. Aber eines ist sicher, tragen werde ich
ihn nicht.«


»Cissie
muß schon halb wahnsinnig sein«, murmelte sie. »Sie fragt sich sicher, was hier
drinnen passiert ist.«


»Dann ist sie eben halb
wahnsinnig«, sagte ich. »Sie kann allemal ein bißchen schreien, wenn ihr das
Warten allzusehr auf die Nerven geht.« Ich tastete mit meiner freien Hand nach einer Zigarette,
fand eine und zündete sie an. »Noch etwas. In Mailand bekamen Sie einen
Temperamentsausbruch, bevor Sie sich derartige Ausbrüche leisten konnten, und
so wurden Sie aus dem Ensemble hinausgeworfen und kehrten nach Hause zurück, ja?«


»Ich würde es nicht ganz so
ausdrücken«, stieß Natasha zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


»Und der Hinauswurf machte es
für Sie, eine hübsche Ballerina, die eben neu angefangen hatte, schwer, einen
anderen Job zu bekommen?«


»Und ob es schwer war«, sagte
sie heftig. »Monatelang versuchte ich es auf jede erdenkliche Weise, wieder zu
Arbeit zu kommen, aber man hatte mir buchstäblich ein großes Warnschild umgehängt,
und es war von vornherein hoffnungslos.«


»Etwa um diese Zeit herum
fanden Sie, Sie brauchten einmal Ruhe?« warf ich ein.
»Sie müßten vielleicht irgendwohin gehen, wo es abgelegen und ruhig wäre?«


»Ich war fertig«, sagte sie und
nickte langsam. »Ich wollte nur noch unter einen Felsen kriechen und mich in
den Schlaf weinen — und Geld hatte ich außerdem auch keines mehr. Und Sie haben
recht. Dabei fiel mir Cissies
Vater und das Versteck ein, und es schien mir der ideale Ort zu sein. Ich
wußte, daß ihr Vater vor Monaten bei einem Unfall auf einem seiner Ölfelder
umgekommen war, und das letzte, was ich von Cissie
gehört hatte, war, daß sie in den Osten zurückgekehrt sei. Ich war in Los
Angeles, als mir dieser Gedanke kam, und plötzlich konnte ich nicht erwarten,
hierherzukommen — kennen Sie solche Gefühle?« Ihre
Augen verdunkelten sich flüchtig. »Nein«, setzte sie mit ausdrucksloser Stimme
hinzu, »wahrscheinlich nicht. Jedenfalls packte ich einen Übernachtungskoffer,
legte ihn in mein altes Cabrio und fuhr los. Ich kam gegen zehn Uhr morgens an —
- zu Fuß. Dem lausigen Wagen ging auf halbem Weg das Benzin aus, während ich
die Privatstraße entlangfuhr.«


In Erinnerung versunken
schüttelte sie bedächtig den Kopf. »Ich war noch etwa fünfzig Meter vom Haus
entfernt, als sich die Haustür öffnete und ein Mann herauskam. Die Sonne schien
ihm in die Augen, und er konnte mich nicht sehen, aber ich konnte ihn sehen!
Einen Augenblick des Entsetzens lang dachte ich, ich hätte den Geist von Cissies Vater erblickt! Aber dann beruhigte ich mich ein
bißchen und überlegte, daß ein Gespenst wohl kaum Zigarren rauchen würde. Ich
wartete also, bis er um die Hausecke verschwunden war, und wanderte dann zu
meinem Wagen zurück. Ich mußte zwei Stunden an der Abzweigung der hinteren Straße warten, bevor ein Lastwagen kam, von dem
ich mir genügend Benzin erbetteln konnte, um in die Zivilisation zurückkehren
zu können.«


»Und irgendwann danach kam eine
schöne rosige Morgendämmerung, und Ihnen wurde die volle Bedeutung dieses
zigarrenrauchenden Gespenstes plötzlich bewußt?« sagte
ich.


»Ich stellte einige
Nachforschungen an«, sagte sie und lächelte unbefangen. »Cissie
und ihr Geister-Daddy waren drauf und dran, wieder leidlich reich zu werden,
wenn alles erledigt war. Ich fand, meine Großzügigkeit, sie dabei nicht zu
stören, sollte den beiden eigentlich etwas wert sein. Zugleich fiel mir ein,
daß Charvossier einen Engel brauchte, der seine
nächste Saison in New York finanzierte — und ein Engel, der mit seiner eigenen
Ballerina aufwartete, würde ihm, von seinem Gesichtspunkt aus gesehen, allemal
lieber sein als gar kein Engel.«


Beaumont stöhnte tief, öffnete
die Augen und drehte dann langsam den Kopf, bis er zu mir emporsehen konnte.


»Willkommen, Falkenauge«,
knurrte ich zu ihm hinab. »Die ganzen Locken sind aus Ihrem Haar verschwunden,
wissen Sie das?«


Seine Augen flackerten. Dann
setzte er sich langsam auf, stöhnte noch längere Zeit und betastete mit
zaghaften Fingern die klaffende Wunde über seinem Ohr. »Was ist passiert?«


»Du hast Mist gemacht«, sagte
Natasha kalt.


»Ich...« Er hob plötzlich
seinen rechten Arm und starrte ein paar Sekunden lang mit einer Art
erschreckter Faszination auf die blau unterlaufene, blutige, zerfleischte
Stelle, bevor er mit langsam dämmerndem Entsetzen in seinen Augen zu mir
aufblickte. »Sie haben mich gebissen?« schrie er mit
Falsettstimme.


»Und außerdem ist in unserer
Familie Hydrophobie erblich«, sagte ich vergnügt. »Auf, Maestro, wir haben
einen ordentlichen Weg vor uns.«


Die über dem Eingang hängenden
Weinranken rauschten plötzlich. Dann erschien ein messingblonder Kopf, gefolgt
von einer junonischen Gestalt. Cissie richtete sich
innerhalb der Höhle auf und blickte sich nervös um.


»Ich habe das Warten satt«,
murrte sie. Ihre Zunge fuhr bekümmert über die Unterlippe. »Ich dachte, ich
komme vielleicht besser herein und — « In ihren Augen stand plötzlich das
nackte Entsetzen. »Nein, bitte!« wimmerte sie
verzweifelt. »Nein, nicht...«


Dann schrie sie plötzlich wie
am Spieß und stürzte im selben Augenblick geradewegs auf mich zu, als verfügte
sie über einen eingebauten Düsenantrieb. Ich hatte keine Möglichkeit, ihr
auszuweichen, sie stand zu nahe, und es geschah zu schnell. Ihr Kopf rammte
meine Brust und stieß mich nach hinten, bis ich das Gleichgewicht verlor und
auf den Boden plumpste. Cissie landete mit vollem
Gewicht auf mir, was mir die Luft aus den Lungen trieb und mich hilflos an den
Boden heftete.


»Hau ab!«
knurrte ich in mörderischem Ton, in ihre entsetzten Augen hinaufstarrend. »Oder
ich bringe dich um!«


»Ich kann nichts dafür«,
stöhnte sie wild. »Er hat mich gestoßen.«


Ich schaffte es schließlich,
mir wieder einige Luft in die Lungen zu pumpen, atmete tief ein, und sie
rollte, eine verwirrende Masse aus Armen und Beinen, auf den Höhlenboden. Im
Augenblick, als ich von ihrem Gewicht befreit war, war ich auch schon auf den
Knien — und da blieb ich und starrte in den Lauf einer Zweiunddreißiger.


»So ist’s recht, Sie Strolch«,
sagte Solons schadenfrohe Stimme. »Immer sachte! Stehen Sie ganz langsam auf,
ja?«


Ich gehorchte und stand betont
langsam auf. Er trat ein paar Schritte zurück, wodurch er sich auf gleicher
Höhe wie Amanda Wardring befand, die unmittelbar
innerhalb des Höhleneingangs stand.


»Wir waren sehr geduldig,
Lieutenant.« Amanda lächelte mich mit zufriedenem
Gesicht an. »Wir beobachteten das Haus und warteten lange Zeit, bevor sich
etwas Interessantes ereignete. Dann sahen wir diese beiden Ballettmädchen-«,
sie wies gelassen auf Natasha und Beaumont, dessen Gesicht sich schmerzlich
zusammenzog, »- oder sind es Jungens?« fügte sie
sorglos hinzu, und Natashas Gesicht bekam plötzlich eine mattrosa
Färbung.


»Nun, jedenfalls diese zwei«,
fuhr Amanda achselzuckend fort, »stürzten aus dem Haus zwischen die Bäume, und
ein paar Minuten später sahen wir Sie und Cissie in
derselben Richtung davonmarschieren. Also folgten wir Ihnen. Stimmt’s, Lee?«


»Es stimmt!«
Sein pockennarbiges Gesicht spaltete sich in einem wilden Grinsen. »Und wir
fanden Aschenbrödel draußen vor der Höhle stehen.«


»Und wir führten eine nette,
kleine, stille Unterhaltung mit Cissie«, sagte Amanda
gleichmütig. »Ich brauchte nur einmal die Zeit zu erwähnen, in der sie mich mit
>Mutter< anzureden pflegte, und sie konnte es gar nicht erwarten, all
ihre Geheimnisse auszupacken!«


»Diese Bestie, die sie bei sich
hatte!« stöhnte Cissie und
stand mühsam vom Boden auf. »Er hat die Hand über meinen Mund gelegt, und dann
hat er...« Der Gedanke daran, was Solon getan hatte, was es auch gewesen sein
mochte, war zuviel für sie, und sie löste sich erneut
in Tränen auf.


»Sie müssen Natasha sein.« Amanda blickte die Ballerina mit ihren kalten,
berechnenden Augen an. »Das kluge Mädchen, das die Pläne für Cissies Zukunft bereits fix und fertig für sie
vorausgeplant hatte.«


»Sie müssen doch das
Frauenzimmer sein, das ihr Vater ausgesucht hatte, um ihr meinen Mord in die
Schuhe zu schieben?« sagte Natasha gelassen.


Amandas Gesicht verdunkelte
sich ein wenig, aber ihre Stimme behielt ihren freundlich schnurrenden Unterton
bei. »Wir haben Cissie eben erklärt, daß wir Ihre Pläne
für die Kleine ein bißchen verändern werden«, sagte sie ruhig. »Irgendwie kann
ich mir nicht recht vorstellen, wie wir fünf glücklich zusammen von Cissies Erbteil leben werden — Sie?«


»Nein«, sagte Natasha leise.


»Also können Sie und — « Amanda
blickte auf Beaumont hinab und hob leicht die Brauen, »das da hierbleiben und
den Lieutenant davor bewahren, sich einsam zu fühlen!«
Ihr Gesicht wurde härter, und sie wandte sich an Solon. »Ich bringe erst einmal
das Mädchen hinaus.«


»Warum die Mühe?« Er kicherte erregt.
»Vielleicht wird der Lärm sie endlich zur Ruhe bringen? Ihr verdammtes Gejammer
steht mir bis zum Hals!«


»Na schön«, sagte sie schnell.


»Den Polypen hebe ich mir bis
zum Schluß auf«, knurrte Solon. »Zuerst besorge ich es diesem Knilch da auf dem
Boden, dann kommt das magere Frauenzimmer an die Reihe — aber den Polypen
behalte ich mir zum Vergnügen auf.«


»Ich glaube«, sagte Amanda mit
leiser Stimme, »ich warte draußen, bis alles vorbei ist.«


Meine Pistole war auf den Boden
gefallen, als Cissie gegen meine Brust geprallt war,
und sie lag noch immer etwa zwei Meter entfernt von mir. Ich konnte also nicht
die geringste Hoffnung haben, auch nur in ihre Nähe zu gelangen, ohne daß Solon
mir jede beliebige Menge Kugeln in den Leib jagen konnte. Cissy
stand näher bei ihr, aber das bedeutete in ihrer derzeitigen Verfassung nicht
das geringste, dachte ich erbittert. Ich sah zu, wie
sie auf Händen und Knien krabbelte, noch immer halb hysterisch stöhnend,
während sie der nach draußen entschwindenden Amanda
nachblickte.


»Okay«, sagte Solon mit
schadenfroher Stimme. »Nun also zu Nummer eins.«


»Nein!«
schrie Cissie und kroch mit verzweifelter
Schnelligkeit auf allen vieren auf den Ausgang zu. »Lassen Sie mich zuerst hier
hinaus! Ich möchte mit Amanda gehen!«


Solon beobachtete sie flüchtig
mit einem verächtlichen Grinsen auf dem Gesicht, zuckte dann die Schultern und
richtete die Zweiunddreißiger geradewegs auf
Beaumonts fahles Gesicht. Cissies Knie prallte bei
ihren rasenden Bemühungen, den Höhlenausgang zu erreichen, scharf gegen den
Griff meiner Pistole, und sie glitt davon, in gerader Richtung auf Beaumont zu.
Seine Augen weiteten sich, als er sie sah, und seine Rechte streckte sich mit
verzweifelter Hast danach aus.


Dann geschah alles
gleichzeitig. Solon drückte ab, und der Knall der Zweiunddreißiger
dröhnte in der Höhle, als ob das Weitende gekommen sei. Natasha Tamayer vollführte einen prächtigen sissone,
der auf magische Weise den Zwischenraum zwischen ihr und Solon verschwinden
ließ, und beim Zusammenprall stieß sie ihm das Knie in die Seite.


Meine Pistole fiel aus
Beaumonts Fingern, während er plötzlich nach hinten absackte, einen Ausdruck
starren Entsetzens im rechten Auge und ein häßliches
schwarzes Loch da, wo eigentlich sein linkes hingehörte. Ich stürzte mich mit
einem Hechtsprung auf die Pistole, hörte, wie ein zweiter Schuß die Höhle mit
ohrenbetäubend nachhallendem Krachen erfüllte. Dann hatte ich die Achtunddreißiger fest in der rechten Hand, rollte mich
seitlich auf den Bauch und hob Kopf und Waffe gleichzeitig.


Solon war es gelungen, Natasha
von sich wegzustoßen; sie taumelte unsicher, während sie versuchte, ihr
Gleichgewicht beizubehalten und dabei zurückzutreten. Eine Sekunde lang konnte
ich den krankhaft ekstatischen Ausdruck in Solons Augen erkennen, während er
den Lauf seiner Pistole senkte und auf mich richtete, dann drückte ich dreimal
schnell hintereinander ab.


Die erste Kugel saß ein wenig
zu hoch und pflügte über seinem Kopf eine Furche in die Decke der Höhle. Die
zweite pflügte eine Furche durch die dichten, fetten, schwarzen Locken auf
seinem Kopf, und die dritte fuhr ihm geradewegs durch den Gaumen und blieb
irgendwo im Gehirn stecken. Noch während er auf seinen zwei Beinen stand, war
er schon tot, aber während des flüchtigen Bruchteils einer Sekunde wußten es
seine starren Augen nicht und spiegelten noch immer jene krankhafte Ekstase,
die ihn beim Töten zu überfallen pflegte. Dann fiel er nach hinten, stürzte
durch den Vorhang der Weinranken und verschwand plötzlich außerhalb der Höhle.


Ich stand langsam auf; meine
Ohren summten noch immer vom betäubenden Krach der wilden Pistolenschüsse und
deren Widerhall in dem kleinen Höhlenraum.


»He — Bulle!«
flüsterte eine schwache Stimme.


Ich wandte den Kopf und sah
Natasha an der Wand der Höhle lehnen, ein schwaches Lächeln auf dem Gesicht.


»Fehlt Ihnen was?« fragte ich unwillkürlich.


Ihre Patriziernase rümpfte sich
angeekelt. »Ich sterbe«, sagte sie kalt. »Und auch noch in einer solch
schmutzigen Umgebung.«


»Darauf würde ich keine Wette
eingehen«, sagte ich. »Man kann nie wissen, was ein gerissener Rechtsanwalt
alles erreicht.«


»Nur noch einen einzigen tout en l’air«,
sagte sie sehnsüchtig. »Damit wäre ich völlig zufrieden.«


Natasha glitt langsam und
anmutig auf ihre Knie, und das Lächeln verschwand plötzlich, während sich ihr
Gesicht schmerzlich verzog. »Es tut weh«, sagte sie mit erschrecktem Flüstern.
»Ich wußte nicht, daß es so weh tut.« Ihre Hand
tastete einen Augenblicklang unsicher vor sich in der Luft. »Al?« wimmerte sie. »Wo sind Sie? Ich kann Sie nicht...«


Bevor ich Gelegenheit hatte,
sie aufzufangen, stürzte sie plötzlich nach vorne auf den Boden, und ihr
Gesicht schlug mit brutaler Wucht auf dem harten Felsen auf. Dann sah ich den
großen Blutfleck auf dem schwarzen Trikot, unmittelbar unter ihrem linken
Schulterblatt, und erinnerte mich an den zweiten Schuß aus Solons Pistole, als
ich damit beschäftigt gewesen war, auf meine eigene, aus den leblosen Fingern
Beaumonts gefallene Achtunddreißiger zuzukriechen.


Außerhalb der Höhle war es schon
fast dunkel, und ich stolperte über Solons Leiche, als ich mir meinen Weg durch
den Weinrankenvorhang bahnte. Die beiden schattenhaften Gestalten Cissies und Amandas waren beinahe zu einer einzigen
Silhouette verschmolzen, wie sie da eng beisammen standen, den Kopf jeweils auf
der einen Schulter der anderen, und sich das Herz aus dem Leib schluchzten. Ich
beobachtete sie flüchtig mit einer Art makabrer Faszination, während mich die
Erkenntnis überfiel, daß kein hundertprozentiger Mann je begreifen könne, was
in einem Frauenzimmer eigentlich vorging.


Dann ging ich langsam auf sie
zu, bereit, die letzten der Raymond St. Jeromeschen
Frauen den langen Weg hinunter zum Haus zu geleiten.
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Etwa drei Stunden später hielt
ich den Zeitpunkt für gekommen, an dem ich vernünftigerweise die Regelung der
Einzelheiten Sergeant Polnik überlassen konnte. Ich
enthielt mich großzügig der Erwähnung des Wagnisses, das die drei Leichen aus
der Höhle im Dunkeln über diesen lebensgefährlichen Pfad zurück ins Haus zu
schaffen darstellte. Statt dessen erklärte ich ihm, Cissie könnte ihm genau den Weg zur Höhle beschreiben und
erkundigte mich beiläufig, was er von einem Helikopter am Morgen hielte. Es war
eine dumme Frage, und ich hätte mir die Folgen denken können.


»Himmel, Lieutenant!« Seine Stirn runzelte sich verzweiflungsvoll. »Ich habe
einfach noch keine Zeit gehabt, am Morgen über einen Helikopter nachzudenken«,
brummelte er in entschuldigendem Ton. »Meine Alte hält mich da immer so in
Atem, daß ich nicht schnell genug aus dem Haus kommen kann, bevor sie mir mit
einer Bratpfanne auf den Pelz rückt.«


»Nun — «, ich spürte, wie mir
ein nervöses Lächeln sozusagen übers Gesicht krabbelte. »Ich meine nur,
vielleicht würde es eine Art Anreiz bedeuten, wenn Sie morgen früh an einen Helikopter
dächten, Sergeant.«


»Glauben Sie, daß hier irgendwo
auch noch ein Lustmörder herumläuft, Lieutenant?«
grunzte er besorgt.


Ich schloß für eine Sekunde die
Augen und wiederholte schweigend jedes Wort, das ich eben gesagt hatte. Es
konnte ihm nur das Wort >Anreiz< in die falsche Kehle gekommen sein.


»Nein, es ist kein Lustmörder
hier, Sergeant«, beruhigte ich ihn. »Und ich glaube, jetzt gehe ich, bevor
einer einen zusammenbastelt, nur um mich zum Lügner zu machen.«


Er begleitete mich zum Healey
und packte plötzlich meinen Ellbogen, als ich im Begriff war, die eine Stufe
vor dem Vordach herunterzutreten.


»Immer sachte, Lieutenant«,
sagte er mit der widerwärtig süßlich zuredenden Art, die man normalerweise dazu
mißbraucht, Invaliden gut zuzureden. »Sie wollen doch
nichts übers Knie brechen, oder?«


Ich zog meinen Arm weg und
starrte ihn voller Kälte an. »Läßt Ihre Sehschärfe nach, Sergeant?« knurrte ich. »Finden Sie, daß ich wie eine alte kleine
Lady aussehe?«


»Wir kriegen alle mal von Zeit zu Zeit einen Knacks weg, Lieutenant«,
sagte er geheimnisvoll. »Sind Sie ganz sicher, daß niemand Sie heimfahren soll?«


»Ich schaffe es ausgezeichnet,
danke«, sagte ich mordlustig. »Ich habe bereits zwei Fahrstunden hinter mir.«


Ich riß die Tür des Healey beinahe aus den Angeln, als ich sie öffnete und
wollte mich eben hinter das Lenkrad quetschen, als sich seine fleischige Hand
erneut um meinen Ellbogen schloß wie der erste Biß eines Barrakudas.


»Sergeant«, flüsterte ich
sanft, »würden Sie bitte Ihre Hand wieder von meinem Arm nehmen — bevor ich
mein Auto nehme und es Ihnen auf die Nase schlage?«


»Klar, Lieutenant«, sagte er
mit derselben widerwärtigen Stimme, der auch durch ein albernes Grinsen nicht
geholfen werden konnte. »Alles, was Sie brauchen, ist ein schöner langer
Schlaf, und in null Komma nichts sind Sie wieder der alte.«


Ich knallte die Tür neben ihm
zu, stieß den Schlüssel brutal ins Zündschloß und
starrte noch einmal zu ihm empor.


»Seit wann, genau besehen, bin
ich nicht mehr der alte?« krächzte ich.


»Es ist wohl ein schwieriger
Fall gewesen, ja?« Er troff förmlich vor Mitgefühl und
Verständnis.


»Finden Sie, ich habe mich bei
der Aufklärung nicht richtig verhalten?« Ich begann
vorsichtig in dem leeren Labyrinth seines winzigen Gehirns herumzustochern.


»Lieutenant«, sagte er und
schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Ich habe in einer Menge Fällen mit Ihnen
zusammengearbeitet, und dieser hier begann genauso wie die anderen.« Ein glückseliger Ausdruck breitete sich für einen
Augenblick auf seinem abstoßenden Gesicht aus. »Drei fantastische Frauenzimmer
mit allem Drum und Dran. Aber nun sehen Sie mal, was Sie daraus gemacht haben.« Dumpfer Schreck vertrieb das glückliche Lächeln. »Die
entzückende Ballettänzerin ist eine Leiche; die
große, stramme Blonde lassen Sie wegen Beihilfe zum Mord und einer ganzen Reihe
anderer kleiner Anklagen festnehmen, und dann — «, er schüttelte in stummer
Verzweiflung den Kopf, »- lassen Sie auch noch die drahtige Dunkelhaarige mit
den Schlafzimmeraugen wegen Mordversuchs und allem möglichen verhaften! Ich
meine«, blubberte er unzusammenhängend, »das ist das erste Mal in meinem Leben,
daß Sie einen Fall aufklären, ohne daß ein Frauenzimmer dabei für Sie
herausspringt, Lieutenant!«


Zum Teufel, dachte ich mit
plötzlichem Schreck, er hat völlig recht. Ich zündete
mir mit äußerster Konzentration eine Zigarette an und schielte dann wieder zu
dem Sergeant empor. »Noch etwas?« fragte ich mit
erstickter Stimme.


»Nun«, sagte er, plötzlich
zusammenzuckend, »es ist mir zuwider, es erwähnen zu müssen, Lieutenant, aber
da Sie mir selbst alles erzählt haben... Der Bursche, der vorgab, der Stromer
zu sein und der Ihnen gestern nacht hinter dem Haus
an den Kragen gesprungen ist — ist Beaumont?«


»Ja, Beaumont.«


»Der mit dem welligen Haar und
den engen schwarzen Hosen?«


»Stimmt!«


»Verstehen Sie, was ich meine,
Lieutenant?« Polniks Gesicht
glänzte ernsthaft. »Sie müssen krank sein! Ich meine, ein Bursche wie Sie,
Lieutenant — fertiggemacht von einem Schwulen!«


Ich ließ den Motor an, rammte
brutal den Gang hinein, und der Healey schoß aufheulend die holprige Straße
entlang wie eine verbrühte Katze. Erst als ich eine Rechtskurve zu schnell nahm
und den ernüchternden Anblick des mich auf halbem Weg in der Kurve überholenden
Hinterteils des Healey zu Gesicht bekam, kühlte ich ein wenig ab.


Etwa zehn Minuten später dachte
ich, zum Kuckuck, man sollte mehr Humor haben und darüber lachen. Wenn man es
von Polniks Gesichtspunkt aus betrachtete, war das
Ganze komisch. Ein Schwuler hatte mich also fertiggemacht — das war geradezu
ein Witz. Lach, warum lachst du nicht? fragte ich mich logischerweise. Kein
Problem, antwortete ich mir kalt, schau nur her! Mit äußerster Anstrengung
schaffte ich es, meine starren Lippen nach außen zu ziehen — aber es wurde
nichts als ein Zähnefletschen zu bestialischer Wut
daraus!


Als ich schließlich den Wagen
vor meiner Wohnung parkte, war es kurz nach halb zwölf. Als ich die Wohnung
erreichte, war ich ein geschlagener und einsamer Wheeler, der sich schrecklich leid tat. Ich war hungrig, ich hatte seit dem Lunch nichts
mehr gegessen. Ich war müde und niedergeschlagen, mein Kehlkopf und mein Hals
waren noch immer empfindlich und schmerzten. Außerdem hatte ich ein
schreckliches Bedürfnis nach der Anregung einer beiläufig intimen oder intim
beiläufigen Beziehung zu einem hinreißenden weiblichen Wesen. Und wo sollte ich
zu dieser Nachtzeit wohl ein hinreißendes weibliches Wesen auftreiben?


Ich schloß die Tür auf, trat in
den Wandschrank, der unter der Bezeichnung Vorflur lief und kam plötzlich zum
Stillstand, weil ich das entnervende Gefühl hatte, in die falsche Wohnung
geraten zu sein. Alle Lichter waren angeknipst, das Hi-Fi-Gerät spielte — Stimmungsmusik
für sozusagen jede amouröse Gelegenheit drang sanft durch die fünf Lautsprecher
in der Wand.


Vorsichtiges Schnuppern
bestätigte, daß mich mein Geruchsorgan auf den ersten Anhieb nicht getäuscht
hatte — es lag der deutliche Duft eines sanft brutzelnden Steaks in der
Luft. Ich begab mich langsam wie ein Schlafwandler, der sich fürchtet aufzuwachen,
ins Wohnzimmer, und das erste, was ich bemerkte, war ein gewaltiges Glas Scotch
auf Eis, das zusammen mit einer Flasche Soda auf dem Kaffeetischchen stand.


Dann kam ich erneut zu
plötzlichem Stillstand, denn Visionen sind etwas, was ich nicht allzuoft habe, und ich wollte sie nach besten Kräften
genießen. Diese besondere Vision hatte sich auf meiner geräumigen Couch
materialisiert und bestand im wesentlichen
aus drei Farben: Honiggold, Cremeweiß und schimmerndem Schwarz.


Die Vision setzte sich langsam
auf und fuhr sich mit den Fingern sachte durch das honigblonde Haar, während
ich in schweigender Ehrfurcht die weiche Fläche der cremeweißen Schultern und
die aufs ergötzlichste geformten und gerundeten Arme und Beine anstarrte. Der
schulterfreie, aus Spitzen und Seide bestehende schwarze Büstenhalter war
vielleicht ein wenig zu klein, um die Fülle dieser stolzen südlichen Brust zu
bewältigen, aber ich mußte edelmütig zugestehen, daß man dies nur als positiven
Mangel bezeichnen konnte. Ihr schwarzseidenes Höschen mit dem gerafften
Spitzenrand oberhalb der gerundeten Schenkel war offensichtlich eine Illusion,
von einem Meister der Palette geschickt auf ihre Hüfte gemalt.


»Hallo, Al!« Annabelle Jackson
lächelte leicht, eine schimmernde Wärme in den großen blauen Augen, die
gleichsam auszustrahlen, beiläufig meine tiefsten Empfindungen zwischen die
anmutigen Finger zu nehmen und sie dann ebenso beiläufig in kleine Stücke zu
brechen schien.


»Ich warte seit Stunden auf Sie!« Sie sprang mit einer katzenartigen Bewegung auf und
streckte die Arme über den Kopf, wobei sich alles andere mitstreckte. »Ich rief
im Büro an, und sie erzählten mir, was geschehen ist. Wie Sie den Mord
aufgeklärt haben und alles übrige.« Ihr Lächeln bekam etwas bemerkenswert
Strahlendes. »Ich freue mich für Sie, Al!«


»Danke«, sagte ich heiser.


»Setzen Sie sich doch, ruhen
Sie sich aus. Wollen Sie nichts trinken?« Sie wies mit
dem Kopf auf das Kaffeetischchen. »Ich habe Ihr Steak in die Pfanne gelegt, als
ich Ihren Wagen vor dem Haus vorfahren sah. Es wird bald fertig sein.«


»Danke«, sagte ich heiser.


Ich bewegte mich zur Couch wie
eine automatische Puppe, setzte mich und nahm gehorsam das Glas in die Hand.


»Al!« Annabelle schnalzte mit
der Zunge. »Sie haben Soda vergessen.« Sie goß etwas
ins Glas.


»Danke«, sagte ich heiser.


»Ich gehe jetzt Ihr Steak
wenden«, murmelte sie. »Ich weiß, daß ein Mann an nichts anderes denken kann,
solange er hungrig ist.« Die Art, wie sie ihre langen,
gebogenen Wimpern während dieser Bemerkung hob, stellte den Extrakt sämtlicher
Werke von Havelock Ellis dar. »Recht so?«


»Danke«, sagte ich heiser.


»Ich war heute
nachmittag im Büro so gräßlich zu Ihnen«, sagte sie ernsthaft. »Ich war
nichts als eine dreckige kleine Petze; ich schäme mich noch immer!«


»Danke«, sagte ich heiser.


Sie legte die Hände auf meine
Schultern und beugte sich langsam zu mir vor; ich beobachtete mit
herausquellenden Augen den titanischen Kampf zwischen Busen und schwarzem
Spitzenbüstenhalter, welcher mit einem eindrucksvollen Unentschieden endete und
beide Gegner zitternd und am Rand bedingungsloser Übergabe zurückließ. Dann
preßten sich ihre warmen, weichen Lippen gegen die meinen, in sanfter
Verheißung einer ungeduldig auf Erfüllung drängenden reifen Leidenschaft.


»Al?« Sie hob ihren Kopf und
blickte in mein Gesicht, einen Ausdruck aufrichtiger Ergebenheit in den hell
funkelnden Augen. »Ich habe Ihnen versprochen, es wiedergutzumachen, nicht wahr?«


»Danke«, sagte ich heiser.


»Und das werde ich auch tun«,
sagte sie leidenschaftlich. »Sobald Sie dieses Steak gegessen haben.«


Mit glasigen Augen beobachtete
ich das geschmeidige, rhythmische Wippen ihres festen, großzügig gerundeten
Hinterteils unter der dünnen schwarzen Seide, während sie der Küche zustrebte,
und plötzlich wußte ich es! Ich wußte, über alle Zweifel oder natürliche
Skepsis hinaus, daß irgendwo, an irgendeinem Ort, ein lächelnder, freigebiger
und sehr wahrscheinlich heidnischer Wächter über Wheelers Schicksal saß.
Irgendein panartiger Geist mit dem Antlitz eines Satyrs, aber auch mit einem
strengen Sinn für Gerechtigkeit, der sich überlegte, daß
von einem Schwulen überwältigt zu werden einiger entsprechenden Kompensation
bedarf. Er hatte diese gloriose, aus Honiggold, Cremeweiß und schimmernder
schwarzer Spitze und Seide säuberlich zusammengesetzte Kompensation für mich
bereitgehalten. Vielleicht befand er sich irgendwo ganz in meiner Nähe,
vielleicht sogar im Zimmer? Ich blickte in demütiger Dankbarkeit ein paar
Sekunden zur Decke, bevor ich mich räusperte.


»Danke!« sagte ich heiser.
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